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    1. KAPITEL


    Von hoch oben aus dem Himmel entdeckte Lysander seine Beute. Zu guter Letzt. Endlich kann ich es beenden. Sein Kiefer verkrampfte sich, seine Haut spannte. Vor Anspannung. Vor Erleichterung. Entschlossen sprang er von der Wolke, auf der er gestanden hatte, ließ sich pfeilschnell in die Tiefe fallen … Der Wind fuhr ihm peitschend durchs Haar …


    Als der Boden näher kam, ließ er seine Flügel hervorschnellen, lang, gefiedert und golden, fing sich in einer Luftströmung und verlangsamte seinen Fall.


    Er war ein Soldat der Einen Wahren Gottheit. Einer der Elite der Sieben, erschaffen vor Anbeginn der Zeit. In den vielen Jahrtausenden seines Daseins hatte er gelernt, dass es für jeden der Sieben eine Versuchung gab. Einen potenziellen Sündenfall. Wie Evas Apfel. Und wenn die Elitekrieger diese … Versuchung fanden, gingen sie kompromisslos dagegen vor – zerstörten sie, bevor sie die Engel zerstören konnte.


    Endlich hatte Lysander die seine gefunden.


    Bianka Skyhawk.


    Sie war die Tochter einer Harpyie und eines Phönix-Gestalt-wandlers. Sie war eine Diebin, eine Lügnerin und eine Mörderin, die noch an den grausigsten Taten Vergnügen fand. Schlimmer noch, sie war vom Blute Luzifers – sein schlimmster Feind und Erzeuger der meisten Dämonenvölker. Was bedeutete, dass Bianka seine Feindin war.


    Er lebte, um seine Feinde zu vernichten.


    Allerdings konnte er nur gegen sie vorgehen, wenn sie eines der himmlischen Gesetze brachen. Bei Dämonen wurde er zum Beispiel aktiv, wenn sie aus ihrem feurigen Verlies flohen, um auf der Erde zu wandeln. Was Bianka anging, die niemals zur Hölle verdammt worden war, müsste es etwas anderes sein. Was, wusste er nicht. Alles, was er wusste, war, dass er nie empfunden hatte, was die Sterblichen als „Begehren“ bezeichneten.


    Bis Bianka auf der Bildfläche erschienen war.


    Und das gefiel ihm gar nicht.


    Vor ein paar Wochen hatte er sie zum ersten Mal gesehen, mit ihrem langen schwarzen Haar, das sich ihr über den Rücken ergoss, den leuchtenden bernsteinfarbenen Augen und den blutroten Lippen. Als er sie beobachtet hatte, unfähig, sich abzuwenden, war ihm nur eine einzige Frage durch den Kopf gewabert: War ihre perlmuttschimmernde Haut so weich, wie sie aussah?


    So viel zum Thema Begehren. So etwas hatte er sich bei noch niemandem gefragt. Es hatte ihn nie interessiert. Doch jetzt war die Frage zur Obsession geworden, das Ergründen der Wahrheit zum Bedürfnis. Und das musste ein Ende finden. Sofort. Heute.


    Direkt vor ihr landete er, doch sie konnte ihn nicht sehen. Das konnte niemand. Er existierte auf einer anderen Ebene, gleichermaßen unsichtbar für Sterbliche und Unsterbliche. Er könnte ihr direkt ins Gesicht schreien und sie würde ihn nicht hören. Er könnte durch sie hindurchgehen und sie würde ihn nicht spüren. Auch riechen könnte sie ihn nicht, noch ihn auf irgendeine andere Weise wahrnehmen.


    Bis es zu spät wäre.


    Er hätte ein flammendes Schwert aus dem Nichts erschaffen und ihr den Kopf abschlagen können, doch er tat es nicht. Wie er bereits erkannt und akzeptiert hatte, konnte er sie nicht töten. Noch nicht. Doch genauso wenig konnte er ihr gestatten, ungehindert weiterzumachen, ihn in Versuchung zu führen und seinen gesunden Menschenverstand außer Kraft zu setzen. Was bedeutete, dass er sich damit zufriedengeben musste, sie in seinem himmlischen Zuhause einzusperren.


    Das musste für ihn nicht zwangsläufig zu einer grauenhaften Anstrengung werden. Er könnte die gemeinsame Zeit nutzen, um Bianka auf den rechten Weg zu bringen. Und der rechte Weg war natürlich sein Weg. Außerdem würde er da sein und könnte sich endlich von ihrem Einfluss befreien, wenn sie nicht mitmachte und schließlich jene unverzeihliche Sünde beginge.


    Tu es. Hol sie dir.


    Er streckte die Hand aus. Doch kurz bevor er die Arme um sie schließen und mit ihr davonfliegen konnte, bemerkte er, dass sie nicht mehr allein war. Finster verzog er das Gesicht und ließ die Arme an seine Seiten fallen. Bei seinem Vorhaben wollte er keine Zeugen.


    „Das ist der beste Tag aller Zeiten“, rief Bianka in den Himmel hinaus, breitete die Arme aus und drehte sich wild um sich selbst. In den Händen hielt sie zwei Champagnerflaschen, die ihrem Griff entglitten und krachend an den eisigen Bergen im tiefsten Alaska zerbarsten, die sie umgaben. Sie bremste sich, schwankte, lachte. „Ups.“


    Seine Miene verfinsterte sich noch mehr. Er verpasste die perfekte Gelegenheit, wurde ihm klar. Offensichtlich war sie betrunken. Vermutlich hätte sie sich nicht einmal gegen ihn gewehrt. Hätte angenommen, er wäre eine Halluzination oder sie spielten ein Spiel. Nachdem er sie über die letzten Wochen beobachtet hatte, wusste er, wie gern sie spielte.


    „Verschwenderin“, grummelte ihre Schwester – der Eindringling. Obwohl sie Zwillinge waren, glichen Bianka und Kaia sich in nichts. Kaia hatte rotes Haar und graue Augen mit goldenen Einsprengseln. Sie war kleiner als Bianka, ihre Schönheit zarter. „Tagelang musste ich den Sammler belauern, um die zu stehlen – tagelang! Echt jetzt. Du hast gerade zwei Dom Pérignon Weißgold Jeroboam zerdeppert.“


    „Ich mach’s wieder gut.“ In Wölkchen stand Bianka der Atem vor dem Mund. „Unten in der Stadt haben sie Jägermeister im Angebot.“


    Eine kurze Pause, dann ein Seufzen. „Das kommt nur in Frage, wenn du mir auch ein paar Käseröstis klaust. Sonst hab ich die immer Sabin gezockt, und jetzt, da wir nicht mehr in Budapest sind, krieg ich langsam Entzugserscheinungen.“


    Lysander versuchte, dem Gespräch zu folgen, wirklich. Aber so nah bei Bianka zu sein, störte – wie immer – seine Konzentration. Nur ihre Haut glich der ihrer Schwester, reflektierte das Sonnenlicht in allen Farben eines taufrischen Regenbogens. Warum also fragte er sich bei Kaia nicht auch, ob ihre Haut so weich war, wie sie schien?


    Weil sie nicht deine Versuchung ist. Das weißt du.


    Hier stand er, auf dem Gipfel des Devil’s Thumb, und sah zu, wie Bianka sich auf den Hintern plumpsen ließ. Immer noch war sie umgeben von einem kalten Nebel, der sie wie eine Traumgestalt wirken ließ. Oder wie der Albtraum eines Engels.


    „Aber du musst zugeben“, fügte Kaia hinzu, „dass es mir im Augenblick gar nicht hilft, wenn du später unten Jägermeister klaust. Ich bin höchstens leicht angeschäkert, und bis Sonnenuntergang wollte ich eigentlich komplett weggeschossen sein.“


    „Dann solltest du mir danken. Du hast dich schon gestern Abend zugedröhnt. Und den Abend davor. Und den Abend davor.“


    Kaia zuckte mit den Schultern. „Und?“


    „Und du bist in einen richtigen Trott verfallen. Du stiehlst Alkohol, kletterst auf einen Berg, während du dich besäufst, und wenn du voll bist, springst du in die Tiefe.“


    „Tja, dann bist du im selben Trott, schließlich warst du an jedem dieser Abende dabei.“ Der Rotschopf runzelte die Stirn. „Trotzdem. Vielleicht hast du recht. Vielleicht brauchen wir eine Abwechslung.“ Suchend blickte sie sich auf dem majestätischen Gipfel um. „Also, was willst Du denn Neues und Aufregendes tun?“


    „Mich beschweren. Ist es zu glauben, dass Gwennie heiratet?“, murrte Bianka. „Und dann auch noch ausgerechnet Sabin, den Hüter des Zweifelsdämonen. Dämons. Wie auch immer.“


    Gwennie. Gwendolyn. Die kleine Schwester der beiden.


    „Ich weiß. Total seltsam.“ Immer noch stirnrunzelnd ließ Kaia sich neben ihr nieder. „Was wär dir lieber, Brautjungfer sein oder dich von einem Bus überfahren lassen?“


    „Der Bus. Keine Frage. Davon würde ich mich wenigstens erholen.“


    „Seh ich auch so.“


    Bianka mochte keine Hochzeiten? Wie merkwürdig. Die meisten Frauen gierten doch förmlich danach. Den Bus brauchst du nicht, hätte Lysander ihr gern gesagt. Du wirst nicht bei der Hochzeit deiner Schwester sein.


    „Also, wer von uns wird Trauzeugin, was denkst du?“, fragte Kaia.


    „Ich bin raus“, rief Bianka hastig, gerade als Kaia den Mund öffnete, um dasselbe zu sagen.


    „Verdammt!“


    Höchst amüsiert lachte Bianka auf. „So schlimm werden deine Pflichten schon nicht sein. Gwennie ist immerhin die netteste Skyhawk.“


    „Jedenfalls solange sie Sabin nicht beschützt, meinst du.“ Kaia schauderte. „Ich schwör’s dir, droh dem Mann nur das kleinste körperliche Leid an und sie ist kurz davor, dir die Augen auszukratzen.“


    „Glaubst du, wir werden uns je so verlieben?“ So neugierig Bianka auch klang, in ihrer Stimme lag zugleich ein Hauch von Traurigkeit.


    Warum Traurigkeit? Wollte sie sich verlieben? Oder dachte sie an einen bestimmten Mann, nach dem sie sich sehnte? Bisher hatte Lysander sie nicht mit einem Mann gesehen, den sie begehrte.


    Mit ihrer trügerisch zierlichen Hand winkte Kaia ab. „Wir leben schon seit Jahrhunderten und haben uns nie verliebt. Offensichtlich soll es einfach nicht sein. Und ich zumindest bin froh drüber. Männer werden schnell zur Verpflichtung, wenn man was Permanentes anpeilt.“


    „Schon“, kam die Antwort. „Aber eine spaßige Verpflichtung.“


    „Wohl wahr. Und ich hatte schon verdammt lange keinen Spaß mehr“, schob Kaia hinterher und machte einen Schmollmund.


    „Ich auch nicht. Außer mit mir selbst, aber ich schätze mal, das zählt nicht.“


    „So wie ich’s mache, schon.“


    Wieder lachten sie.


    Spaß. Sex, begriff Lysander und hatte plötzlich keinerlei Schwierigkeiten mehr, der Unterhaltung zu folgen. Die beiden redeten über Sex. Etwas, das er noch nie ausprobiert hatte. Nicht einmal mit sich selbst. Und er hatte es auch nie ausprobieren wollen. Wollte es immer noch nicht. Nicht einmal mit Bianka mit ihrer unglaublichen (weichen?) Haut.


    So lange, wie er bereits lebte – weit länger als ihre paar Jahrhunderte –, hatte er viele Menschen beim Akt gesehen. Es sah … chaotisch aus. So unspaßig, wie es nur ging. Und doch hintergingen Menschen Freunde und Familie, um es zu tun. Sie bezahlten sogar bereitwillig hart erarbeitetes Geld dafür. Wenn sie es nicht selbst taten, wurde es für sie zur Besessenheit, anderen dabei zuzusehen, im Fernsehen oder auf dem Computer-Bildschirm.


    „Wir hätten einen von den Herren vögeln sollen, als wir in Buda gewesen sind“, sagte Kaia nachdenklich. „Paris ist echt heiß.“


    Sie konnte nur die Herren der Unterwelt meinen. Unsterbliche Krieger, besessen von jenen Dämonen, die einst in der Büchse der Pandora eingeschlossen gewesen waren. Da Lysander sie über die Jahrhunderte überwacht hatte, um sicherzustellen, dass sie sich an die Gesetze des Himmels hielten – weil ihre Dämonen vor dem Erlass jener Gesetze der Hölle entflohen waren und zuvor niemand an die Möglichkeit einer solchen Flucht gedacht hatte, waren sie nicht hingerichtet, sondern zuerst in die Büchse und später in die Herren verbannt worden –, wusste er, dass Paris der Hüter der Promiskuität war. Gezwungen, jeden Tag jemand Neues in sein Bett zu holen oder an Kraft zu verlieren und schließlich zu sterben.


    „Klar, Paris ist heiß, aber mir hat Amun gefallen.“ Bianka lehnte sich zurück, streckte sich auf dem Rücken aus, und wieder waberte der Nebel um sie herum. „Er spricht nicht, das macht ihn in meinen Augen zum perfekten Mann.“


    Amun, Hüter des Dämons der Geheimnisse. So, so. Den mochte Bianka also? Lysander rief sich den Krieger vors geistige Auge. Er war groß, auch wenn Lysander größer war. Er war muskulös, auch wenn Lysander mehr Muskeln hatte. Und er war dunkel, wo Lysander hell war. Eigentlich war Lysander sogar erleichtert, zu erfahren, dass die Harpyie einen anderen Typ Mann vorzog.


    Das würde zwar nichts an ihrem Schicksal ändern, aber es verringerte die Last auf Lysanders Schultern. Er war sich nicht sicher, was er getan hätte, wenn sie ihn gebeten hätte, sie zu berühren. Dass sie es nicht tun würde, war definitiv auch eine Erleichterung.


    „Was ist mit Aeron?“, fragte Kaia. „Diese ganzen Tattoos …“ Ihr entwich ein Stöhnen, und sie erschauerte. „Ich könnte jedes einzelne davon mit meiner Zunge nachziehen.“


    Aeron, Hüter des Zorns. Er war der einzige Geflügelte unter den Herren. Schwarz und hauchdünn waren seine Schwingen. Von Kopf bis Fuß war er mit Tattoos bedeckt und sah ganz so aus wie der Dämon, der er war. Außerdem hatte er vor Kurzem ein himmlisches Gesetz gebrochen. Deshalb würde Aeron noch vor der bevorstehenden Hochzeit tot sein.


    Lysanders Schützling Olivia hatte den Befehl erhalten, den Krieger hinzurichten. Bislang leistete sie jedoch Widerstand. Das Mädchen hatte ein weicheres Herz, als gut für sie war. Irgendwann würde sie jedoch ihre Pflicht erfüllen. Andernfalls würde man sie aus dem Himmel verstoßen, sie wäre nicht länger eine Unsterbliche. Das war kein Schicksal, das Lysander zulassen würde.


    Von allen Engeln, die er ausgebildet hatte, war sie mit Abstand sein Liebling. So sanft, wie sie war, konnte man als Mann gar nicht anders, als sich zu wünschen, sie glücklich zu machen. Sie war vertrauenswürdig, loyal und die Reinheit in Person; sie war die Art Frau, die ihn in Versuchung führen sollte. Eine Frau, mit der eine romantische Beziehung für ihn möglicherweise annehmbar gewesen wäre. Die wilde Bianka dagegen … Nein. Niemals.


    „Wie soll ich mich bloß zwischen meinen beiden Lieblingsherren entscheiden, B?“ Ein weiteres Seufzen lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf die Harpyien.


    Bianka verdrehte die Augen. „Probier sie eben beide aus. Ist ja nicht so, als hättest du noch nie einen Doppelwhopper gehabt.“


    Kaia lachte, auch wenn das Amüsement nicht ganz bis in ihre Stimme reichte. Wie bei Bianka lag auch bei ihr eine gewisse Traurigkeit in dem Klang. „Wohl wahr.“


    Leicht missfällig senkte Lysander die Mundwinkel. Zwei verschiedene Partner an einem Tag. Oder gleichzeitig. Hatte Bianka so etwas auch schon getan? Wahrscheinlich.


    „Was ist mit dir?“, hakte Kaia nach. „Fängst du auf der Hochzeit was mit Amun an?“


    Auf diese Frage folgte eine lange, schwere Pause. Dann zuckte Bianka mit den Schultern. „Vielleicht. Wahrscheinlich.“


    Er sollte verschwinden und erst zurückkehren, wenn sie allein war. Je mehr er über sie erfuhr, desto unsympathischer wurde sie ihm. Bald würde er sie sich einfach schnappen – egal, wer zusah – und seine Gegenwart, seine Absichten enthüllen, nur um diese Welt vor ihrem dunklen Einfluss zu bewahren.


    Er schlug mit den Flügeln, einmal, zweimal, und hob ab.


    „Weißt du, was ich mir mehr als alles andere auf der Welt wünsche?“, fragte sie, legte sich auf die Seite und blickte ihre Schwester an. Damit war sie auch genau in Lysanders Richtung gewandt. Ihre Augen waren groß, die bernsteinfarbenen Iris leuchteten. Das Strahlen der Sonne schien förmlich in ihre herrliche Haut einzusinken, und Lysander bemerkte, wie er innehielt.


    Neben ihr streckte Kaia sich. „Die Co-Moderation beim nationalen Frühstücksfernsehen?“


    „Ja, das auch, aber das meinte ich nicht.“


    „Dann hab ich keinen Schimmer.“


    „Na ja …“ Bianka biss sich auf die Unterlippe. Öffnete den Mund. Schloss den Mund. Verzog finster das Gesicht. „Ich sag’s dir, aber du darfst es niemandem weitersagen.“


    Die Rothaarige tat so, als würde sie ihre Lippen verschließen und den Schlüssel wegwerfen.


    „Ich mein’s ernst, K. Verrate es auch nur einer Seele und ich leugne es, bevor ich dich aufspüre und dir den Kopf abreiße.“


    Würde sie das wirklich tun, fragte sich Lysander. Und wieder lautete seine Einschätzung: wahrscheinlich. Für ihn lag es außerhalb der Vorstellungskraft, seiner Olivia, die er liebte wie eine Schwester, ein Leid zuzufügen. Vielleicht weil sie nicht zur Elite der Sieben gehörte, sondern eine Glücksbotin war, eine der Schwächsten unter den Engeln.


    Bei ihnen gab es drei Kasten. Die Elite der Sieben, die Krieger und die Glücksboten. Ihr Status spiegelte sich sowohl in ihren Pflichten als auch in der Farbe ihrer Flügel wider. Jeder der Sieben hatte goldene Flügel genau wie seine. Bei Kriegern waren die Flügel weiß und nur leicht durchzogen mit Gold. In den weißen Federn der Glücksboten war kein Schimmer von Gold zu entdecken.


    Olivia war in all den Jahrhunderten ihres Daseins eine Glücksbotin gewesen. Eine Position, in der sie sehr zufrieden gewesen war. Deshalb hatte es alle, Olivia eingeschlossen, so schockiert, als zwischen ihren Federn goldene Daunen zu sprießen begonnen hatten.


    Doch nicht Lysander. Er war es, der den Himmlischen Hohen Rat darum gebeten hatte – und sie hatten zugestimmt. Er hatte es tun müssen. Zu sehr hatte der Krieger Aeron sie fasziniert. Sie … betört. Sie von einer solchen Versuchung zu befreien, das war unerlässlich gewesen. Wie er sehr gut aus eigener Erfahrung wusste.


    Unwillkürlich ballte er die Hand zur Faust. Er gab sich die Schuld an Olivias misslicher Lage. Er hatte sie ausgesandt, um die Herren zu beobachten. Sie zu studieren. Eigentlich hätte er selbst gehen sollen, aber er hatte gehofft, so Bianka aus dem Weg zu gehen.


    „Na los, lieg da nicht bloß so rum! Erzähl schon, was du so viel dringender tun willst als alles andere auf der Welt“, rief Kaia und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder in die Gegenwart.


    Wieder seufzte Bianka. „Ich will mit einem Mann schlafen.“


    Verwirrt runzelte Kaia die Stirn. „Äh, hallo. Haben wir darüber nicht gerade geredet?“


    „Nein, Dummerchen. Ich meine, ich will schlafen. Mich aufs Ohr hauen. Schnarchen, bis der Regenwald abgeholzt ist.“


    Einen Moment lang war es still, während Kaia die Eröffnung verdaute. „Was?! Das ist verboten. Dämlich. Gefährlich.“


    Harpyien lebten nach genau zwei Regeln, wie er wusste. Sie durften nur essen, was sie gestohlen oder verdient hatten, und sie durften nicht in der Gegenwart anderer schlafen. Ersteres weil ein Fluch auf der gesamten Rasse der Harpyien lag, und letzteres weil Harpyien von Natur aus misstrauisch und argwöhnisch waren.


    Lysander neigte den Kopf zur Seite, als er realisierte, dass er sich ausmalte, Bianka in den Armen zu halten, während sie langsam in den Schlaf glitt. Dieser Wasserfall dunkler Locken würde sich über seinen Arm und seine Brust ergießen. Ihre Wärme würde in seinen Körper sickern. Ihr Bein an seinem reiben.


    Natürlich könnte er das niemals zulassen, aber es verringerte keinesfalls die Macht dieser Vision. Sie zu halten, zu beschützen, ihr Geborgenheit zu schenken, wäre … schön.


    Wäre ihre Haut so weich, wie sie wirkte?


    Knirschend presste er die Zähne aufeinander. Da war diese absurde Frage wieder. Es ist mir egal. Es spielt keine Rolle.


    „Vergiss, dass ich überhaupt was gesagt hab“, grummelte Bianka, warf sich wieder auf den Rücken und starrte in den hellen Himmel.


    „Kann ich nicht. Deine Worte haben sich in meine Gehörgänge gebrannt. Weißt du, was unseren Vorfahren passiert ist, als sie dumm genug waren, einzuschlafen, wäh…“


    „Ja, schon gut. Ja.“ Sie stand auf. Ihr Kunstfellmantel leuchtete blutrot, genau wie ihre Lippen, ein harter Kontrast gegen das weiße Eis, das sie umgab. Ihre Stiefel waren schwarz und schmiegten sich bis knapp unter den Knien an ihre Beine. Dazu trug sie eine hautenge Hose, ebenfalls in Schwarz. Sie sah teuflisch schön aus.


    Wäre ihre Haut so weich, wie sie wirkte?


    Bevor ihm klar war, was er da tat, stand er schon vor ihr, streckte die Hand aus, ein Kribbeln in den Fingerspitzen. Was machst du da? Hör auf! Er erstarrte und trat dann mehrere Schritte zurück.


    Gütiger Himmel. Wie nah er daran gewesen war, der Versuchung nachzugeben, die sie darstellte.


    Er konnte nicht länger warten. Konnte nicht warten, bis sie allein wäre. Er musste augenblicklich handeln. Seine Reaktion auf sie wurde stärker. Wenn sie noch weiter wuchs, würde er sie berühren. Und wenn ihm das gefiel, würde er möglicherweise noch mehr tun wollen. So funktionierte Versuchung. Man gab in einer kleinen Sache nach und sehnte sich sofort nach der nächsten. Und der nächsten. Und schon bald war man verloren.


    „Genug von dem ernsten Zeug. Lass uns mit unserem langweiligen Trott weitermachen und springen“, beschloss Bianka und marschierte zur Klippe. „Du kennst die Regeln. Die mit den wenigsten Knochenbrüchen gewinnt. Wenn du stirbst, hast du verloren. Quasi für immer.“ Sie starrte in den Abgrund.


    Genau wie Lysander. Auf dem Weg nach unten warteten Einschnitte und Vorsprünge, Eisbrocken mit scharfen, tödlichen Kanten – und tausende Meter leerer Luft. Ein solcher Sprung hätte jeden Sterblichen umgebracht, das stand außer Frage. Doch die Harpyie machte bloß Witze über die Möglichkeit, als wäre sie ohne Bedeutung. Hielt sie sich für unverwundbar?


    Kaia rappelte sich ebenfalls auf, schwankend vom Alkohol, der noch immer durch ihre Blutbahn rauschte. „Meinetwegen, aber glaub ja nicht, dass wir uns zum letzten Mal über deine Schlafgewohnheiten und dumme Mädchen unterhalten haben, die …“


    Bianka sprang.


    Lysander hatte zwar damit gerechnet, aber es überraschte ihn trotzdem. Er folgte ihr abwärts. Sie breitete die Arme aus, schloss die Augen, ein närrisches Grinsen auf dem Gesicht. Dieses Grinsen … berührte ihn. Offensichtlich zog sie eine tiefe Freude aus der Freiheit, mit der sie durch die Luft segelte. Eine Freude, die er selbst oft empfand. Aber sie würde nicht das Ende bekommen, das sie sich wünschte.


    Sekunden vor ihrem Aufprall auf einem Felsen ließ Lysander seine Erscheinung in ihrer Ebene Gestalt annehmen. Er packte sie, erwischte sie unter den Achseln, breitete die Flügel aus und verlangsamte ihren Fall. Hart schlugen ihre Beine gegen ihn, schüttelten ihn durch. Dennoch lockerte der seinen Griff für keinen Moment.


    Sie keuchte und ihre Augenlider flogen auf. Als sie ihn ins Visier nahm, als ihr bernsteinfarbener Blick sich funkensprühend mit seinem dunklen traf, verwandelte sich das Keuchen in ein Knurren.


    Die meisten anderen hätten gefragt, wer er war, oder verlangt, er solle verschwinden. Nicht so Bianka.


    „Das war ein Riesenfehler, Fremder“, sagte sie scharf. „Einer, für den du bezahlen wirst.“


    So viele Schlachten, wie er über die Jahre geschlagen, und so viele Gegner, wie er niedergemetzelt hatte, musste er nicht hinsehen, um zu wissen, dass sie soeben einen Dolch aus einem versteckten Schlitz in ihrem Mantel hervorgeholt hatte. Und er musste kein Hellseher sein, um zu wissen, dass sie ihn abstechen wollte.


    „Du bist es, die den Fehler gemacht hat, Harpyie. Aber mach dir keine Sorgen. Ich komme in vollster Absicht, das zu korrigieren.“ Bevor sie dafür hätte sorgen können, dass ihre Waffe das beabsichtigte Ziel fand, nahm er sie mit sich auf eine andere Ebene, in sein Zuhause – wo sie von nun an bleiben würde. Für immer.

  


  
    2. KAPITEL


    Mit offenem Mund betrachtete Bianka Skyhawk ihre neue Umgebung. Im einen Moment war sie noch einem eisigen Tal entgegengestürzt – in der Hoffnung, den immer unangenehmer werdenden Fragen ihrer Schwester zu entrinnen und außerdem ihr Wer-hat-die-wenigsten-Knochenbrüche-Spiel zu gewinnen –, und im nächsten hatte sie in den Armen eines umwerfenden blonden Mannes gelegen. Was nicht notwendigerweise etwas Gutes war. Sie hatte versucht, ihn abzustechen, und er hatte sie abgeblockt. Abgeblockt, verflucht noch mal. Niemand sollte in der Lage sein, den Todesstoß einer Harpyie abzublocken.


    Jetzt stand sie im Inneren einer Wolke – oder eher eines Wolkenpalasts. Eines Palasts, der alles übertraf, was sie je gesehen hatte. Eines Palasts, der warm war und angenehm duftete – mit einem fast greifbaren Gefühl von Frieden in der Luft.


    Die Wände bestanden aus nichts als weißem Nebel, und vor ihren Augen entstanden Fresken, scheinbar lebendig, von geflügelten Kreaturen – sowohl himmlischen als auch dämonischen –, die durch einen strahlenden Morgenhimmel glitten. Die Bilder erinnerten sie an Danikas Gemälde. Sie war das Allsehende Auge, das ungehindert in Himmel und Hölle blicken konnte. Obwohl der Fußboden aus derselben ätherischen Substanz zu bestehen schien, gab er den Blick auf das Land und die Menschen darunter frei – und war dabei trotzdem beruhigend solide.


    Himmlisch. Wolke. Das Himmelreich? Pures Entsetzen durchströmte sie, als sie herumwirbelte und sich dem Mann entgegenstellte, der sie entführt hatte. „Himmlisch“ war das perfekte Wort. Von seinem blonden Kopf über die Kraft in jenem schlanken, muskulösen, sonnengeküssten Leib bis hin zu den goldenen Flügeln, die aus seinem Rücken ragten. Selbst das knöchellange weiße Gewand und die Sandalen an seinen Füßen verliehen ihm die Aura eines Heiligen.


    War er also ein Engel? Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Menschlich war er nicht, so viel war sicher. Kein Mensch könnte je den Vergleich mit einer solchen blendenden Perfektion bestehen. Aber verdammt, diese Augen … dunkel und hart und fast … na ja … leer.


    Seine Augen spielen keine Rolle. Engel waren Dämonenmörder, und sie war so nah an der Grenze zum Dämon, wie ein Mädchen nur sein konnte. Immerhin war Luzifer selbst ihr Urgroßvater. Luzifer, der ein Jahr lang ungebremst auf der Erde gewütet hatte, plündernd und vergewaltigend. Nur einige wenige Frauen waren schwanger geworden, doch diese wenigen hatten bald schon die ersten Harpyien zur Welt gebracht.


    Unsicher, was sie tun sollte, marschierte Bianka einmal um den Blondschopf herum. Er blieb stehen, selbst als sie hinter seinem Rücken war, als hätte er von ihr nichts zu befürchten. Vielleicht hatte er das ja tatsächlich nicht. Offensichtlich verfügte er über Macht. Erstens hatte er sie geblockt – darüber kam sie immer noch nicht hinweg. Und zweitens irgendwie ihren Mantel und all ihre Waffen verschwinden lassen, ohne sie auch nur anzufassen.


    „Bist du ein Engel?“, fragte sie, als sie wieder vor ihm angelangt war.


    „Ja.“ Kein Zögern. Als wäre seine Herkunft nichts, wofür man sich schämen müsste.


    Armer Kerl, dachte sie schaudernd. Augenscheinlich hatte er keine Ahnung, mit was für einem miesen Blatt er ins Leben geschickt worden war. Hätte sie sich entscheiden müssen, ob sie ein Engel oder ein Hund sein wollte, sie hätte den Hund genommen. Die konnte man wenigstens respektieren.


    So nah war sie noch keinem Engel gekommen. Gesehen hatte sie schon einen, ja. Oder, na ja, etwas, das sie für einen Engel gehalten und das sich später als getarnter Dämon entpuppt hatte. So oder so, der Kerl hatte ihr nicht gefallen. Außerdem war er der Vater ihrer jüngsten Schwester. Sich selbst hielt er für einen Gott und alle anderen für unter seiner Würde.


    „Hast du mich hergebracht, um mich zu töten?“, fragte sie. Nicht dass er damit Erfolg hätte. Er würde schon noch herausfinden, dass sie keine leichte Beute war. Über die Jahre hatten viele Unsterbliche versucht, sie abzumurksen, aber geschafft hatte es keiner. Offensichtlich.


    Als er seufzte, strich sein Atem warm über ihre Wangen. Sicher keineswegs zufällig hatte sie den Abstand zwischen ihnen verringert; er roch wie die Gletscher, die sie so liebte. Frisch und rein mit einem Hauch von erdiger Würze.


    Offenbar wurde ihm gerade erst bewusst, dass nur noch ein Flüstern sie trennte. Denn seine Lippen formten sich – für einen Mann zu voll, aber für ihn irgendwie trotzdem perfekt – zu einer störrischen Linie. Ohne dass sie eine Bewegung bemerkt hätte, stand er plötzlich ein paar Zentimeter weiter entfernt. Hm. Interessant. War er absichtlich von ihr abgerückt?


    Neugierig trat sie auf ihn zu.


    Er wich zurück.


    Also tatsächlich. Warum? Hatte er Angst vor ihr?


    Aus reinem Trotz, wie so oft, machte sie wieder einen Schritt in seine Richtung. Und wieder schritt er rückwärts. So, so. Der große böse Engel wollte also nicht in ihrer Reichweite sein. Fast hätte sie gegrinst.


    „Also“, hakte sie nach. „Hast du?“


    „Nein. Ich habe dich nicht hergebracht, um dich zu töten.“ Seine Stimme war tief und samtig, verführerisch, eine Sünde für sich. Und doch lag über allem ein Klang absoluter Wahrheit. Bianka hatte den Verdacht, sie hätte alles geglaubt, was er auch geantwortet hätte. Als wäre alles, was er sagte, vom Schicksal vorherbestimmt. Unveränderbar. „Ich will, dass du dir meinen Lebensstil zum Vorbild nimmst. Ich will, dass du von mir lernst.“


    „Warum?“ Was würde er tun, wenn sie ihn berührte? Während sie sich das fragte, flatterten ihre winzigen, hauchfeinen Flügel zwischen ihren Schulterblättern. Ihr T-Shirt war extra für ihre Rasse geschnitten, gerade weit genug, um die Flügel nicht zu behindern, wenn sie auf Hochgeschwindigkeit umschaltete. „Warte. Antworte nicht. Lass uns erst ein bisschen fummeln.“ Das hatte sie zwar nicht vor, aber das musste er ja nicht wissen.


    „Bianka“, entgegnete er, offensichtlich langsam an die Grenze seiner Geduld gelangt. „Das ist kein Spiel. Zwing mich nicht, dich an mein Bett zu fesseln.“


    „Uuuh, das gefällt mir. Klingt versaut.“ Blitzschnell huschte sie um ihn herum, strich mit den Fingerspitzen über seine Wange und seinen Hals. „Deine Haut ist ja babyweich.“


    Er sog den Atem ein und versteifte sich. „Bianka.“


    „Aber bestückt bist du um einiges besser.“


    „Bianka!“


    Sie gab ihm einen Klaps auf den Hintern. „Ja?“


    „Du wirst sofort damit aufhören!“


    „Zwing mich doch.“ Sie lachte, und das amüsierte, sorglose Geräusch hallte zwischen ihnen wider.


    Mit finsterer Miene streckte er die Hand aus und packte sie am Oberarm. Es blieb keine Zeit, ihm auszuweichen; schockierenderweise war er schneller als sie. Mit einem Ruck zerrte er sie vor sich, und verengte dunkle Augen starrten auf sie herab.


    „Es wird keine Berührungen mehr geben. Hast du verstanden?“


    „Und du?“ Ihr Blick huschte zu seiner Hand, mit der er immer noch ihren Arm umklammerte. „Im Augenblick bist du derjenige, der mich berührt.“


    Als sein Blick dem ihren zu der Stelle folgte, an der seine Haut auf ihrer lag, leckte er sich die Lippen. Plötzlich wurde sein Griff fester, genau so, wie sie es mochte. Dann ließ er sie los, als stünde sie in Flammen, und vergrößerte aufs Neue den Abstand zwischen ihnen.


    „Hast du verstanden?“ Sein Ton war hart und gepresst.


    Wo war das Problem? Eigentlich sollte er darum betteln, sie berühren zu dürfen. Sie war eine begehrenswerte Harpyie, verdammt noch mal. Ihr Körper war ein Kunstwerk und ihr Gesicht die absolute Perfektion. Ihm zuliebe sagte sie dennoch: „Ja ja, ich hab’s verstanden. Das heißt aber nicht, dass ich gehorchen werde.“ Ihre Haut kribbelte, sehnte sich danach, ihn wieder zu spüren. Böses Mädchen. Böses, böses Mädchen. Das ist ein dämlicher Engel und deshalb ganz sicher kein angemessenes Spielzeug.


    Es dauerte einen Moment, bis er ihre Worte aufgenommen hatte. „Hast du keine Angst vor mir?“ Er faltete die Flügel auf dem Rücken, sodass sie in hohen Bögen über seine Schultern hinausragten.


    „Nein“, erwiderte sie, hob eine Augenbraue und tat ihr Bestes, sich unbeeindruckt zu zeigen. „Sollte ich?“


    „Ja.“


    Tja, dafür würde er sich erst die feurigen Klauen der Rasse ihres Vaters wachsen lassen müssen. Das war das Einzige, wovor sie sich fürchtete. Nachdem sie als Kind gekratzt worden war, das ätzende Brennen des Feuers durch ihren gesamten Leib hatte strömen spüren, nachdem sie sich tagelang unter quälenden, scheinbar niemals enden wollenden Schmerzen gewunden hatte, würde sie alles tun, um diese Erfahrung nicht noch einmal zu machen.


    „Tja, hab ich aber immer noch nicht. Und langsam fängst du an, mich zu langweilen.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und starrte böse zu ihm hinauf. „Ich hab dir eine Frage gestellt, aber du hast sie nicht beantwortet. Warum willst du, dass ich wie du werde? So sehr, dass du mich von allen Orten auf der Welt ausgerechnet in den Himmel verfrachtet hast?“


    Unter seinem linken Auge zuckte ein Muskel. „Weil ich gut bin und du böse.“


    Wieder entschlüpfte ihr ein Lachen. Er runzelte die Stirn. Jetzt wurde ihr Lachen stärker, bis ihr Tränen über die Wangen liefen. Als sie sich wieder beruhigt hatte, kicherte sie. „Gute Arbeit. Hast die Langeweile auf Abstand gehalten.“


    Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. „Das war kein Scherz. Ich habe vor, dich für immer hierzubehalten und dir beizubringen, sündenfrei zu leben.“


    „Götter, wie – ups, sorry. Ich meinte, du meine Güte, wie süß bist du denn? ‚Ich habe vor, dich für immer hierzubehalten und dir was beizubringen‘“, wiederholte sie und imitierte ihn, so gut sie konnte. Es gab keinen Grund, sich mit ihm über ihre spätere Flucht zu streiten. Sie würde ihm seinen Irrtum schon vor Augen führen, sobald sie beschloss, abzuhauen. Für den Augenblick war sie viel zu neugierig geworden. Auf ihre Umgebung, versicherte sie sich, nicht auf den Engel. Der Himmel war kein Ort, den zu besuchen sie je erwartet hätte.


    Sein Kinn hob sich eine Spur, doch seine Augen blieben ausdruckslos. „Ich meine es ernst.“


    „Da bin ich mir ganz sicher. Aber du wirst bald herausfinden, dass du mich nirgendwo festhalten kannst, wo ich nicht sein will. Und – ich? Sündenfrei? Was für ein Knaller!“


    „Wir werden sehen.“


    Möglicherweise hätte seine Sicherheit sie nervös gemacht, hätte sie weniger Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten gehabt. Als Harpyie konnte sie einen Halbtonner mit einer Hand heben, als wäre er nichts weiter als ein Kieselstein, konnte sich schneller bewegen, als für das menschliche Auge wahrnehmbar – und hatte keinerlei Skrupel, einen unwillkommenen Gastgeber abzuschlachten.


    „Sei ehrlich“, meinte sie. „Du hast mich gesehen und wolltest mal probieren, hab ich recht?“


    Für einen Sekundenbruchteil lag blanker Horror auf seinen Zügen. „Nein“, brachte er heiser hervor, räusperte sich und sagte noch einmal etwas glatter: „Nein.“


    Beleidigender Bastard. Warum dieses Entsetzen bei der Vorstellung, etwas mit ihr anzufangen? Sie war diejenige, die entsetzt sein sollte. Offensichtlich war er ein richtiger Streber-Gutmensch, noch viel mehr als sie vermutet hatte. Ich bin gut und du bist böse, hatte er gesagt. Uff.


    „Dann erklär mir noch mal, warum du mich ändern willst. Hat dir niemand beigebracht, dass man an Perfektion nicht rumpfuschen soll?“


    Wieder zuckte dieser Muskel unter seinem Auge. „Du bist eine Bedrohung.“


    „Ja, klar, Kumpel.“ Sie klaute eben gerne – na und? Sie konnte töten, ohne mit der Wimper zu zucken – noch einmal: na und? Sie war schließlich keine Finanzbeamtin oder so was. „Wo ist meine Schwester Kaia? Sie ist mit Sicherheit genauso eine Bedrohung wie ich. Warum versuchst du nicht, sie zu ändern?“


    „Sie ist immer noch in Alaska und fragt sich, ob du in einer Eishöhle begraben bist. Und du bist im Moment mein einziges Projekt.“


    Projekt? Arschloch. Aber der Gedanke, wie Kaia auf der Suche nach ihr jeden Stein umdrehte, ohne eine Spur von ihr zu entdecken, gefiel ihr. Das war fast, als würden sie Verstecken spielen. Diesmal würde Bianka gewinnen, keine Frage.


    „Du wirkst … begeistert“, stellte er fest und legte den Kopf schief. „Warum? Beunruhigt es dich nicht, wenn du an die Sorge deiner Schwester denkst?“


    Jep. Gutmensch mit Sternchen. „Ist ja nicht so, als würde ich lange hierbleiben.“ Sie lugte über seine Schulter und entdeckte nur noch mehr von dem nebligen Weiß. „Hast du was zu trinken da?“


    „Nein.“


    „Essen?“


    „Nein.“


    „Klamotten?“


    „Nein.“


    Langsam hoben sich ihre Mundwinkel. „Ich schätze, das bedeutet, du läufst gern nackt rum. Heiß.“


    Seine Wangen wurden rot. „Genug. Du versuchst, mich in die Falle zu locken, und das gefällt mir nicht.“


    „Dann hättest du mich nicht herbringen sollen.“ Hey, Moment mal. Er hatte ihr immer noch nicht wirklich gesagt, warum er sich gerade sie als Projekt ausgesucht hatte. „Sei ehrlich. Brauchst du bei irgendwas meine Hilfe?“ Immerhin war sie wie viele ihrer Harpyienschwestern eine Söldnerin. Sie ließ sich dafür bezahlen, Dinge ausfindig zu machen und zurückzuholen. Ihr Motto lautete: Wenn’s unethisch und illegal ist und du die Kohle hast, bin ich genau die Richtige für dich! „Ich meine, ich weiß, dass du mich nicht bloß hergebracht hast, um die Welt vor meinem schlechten Einfluss zu retten. Sonst wären ja noch Millionen anderer Leute hier.“


    Er verschränkte die Arme vor der breiten Brust.


    Sie seufzte. Mit Männern hatte sie genug Erfahrung, um zu wissen, dass er solche Fragen erst mal nicht mehr beantworten würde. Ach, na gut. Sie hätte ihn vom Gegenteil überzeugen können, indem sie ihn nervte, bis er nachgab, aber das war ihr die Mühe nicht wert.


    „Also, was machst du so, wenn du mal Spaß haben willst?“


    „Ich vernichte Dämonen.“


    Wie dich, beendete sie seinen Satz im Stillen. Aber er hatte bereits erklärt, dass er nicht vorhatte, sie umzubringen. Und sie glaubte ihm – wie könnte sie auch nicht? Diese Stimme … „Also du willst mir nichts tun. Du willst mich nicht anfassen, aber du willst, dass ich bis in alle Ewigkeit hierbleibe.“


    „Ja.“

  


  
    3. KAPITEL


    Lysander beobachtete, wie zwei neu rekrutierte Kriegerengel – die unter seinem Befehl standen und von ihm ausgebildet wurden – endlich einen dämonischen Lakaien besiegten, der sich aus der Hölle freigegraben hatte. Von Kopf bis Huf war die Kreatur mit Schuppen überzogen, aus ihren Schultern und ihrem Rückgrat traten kleine Hörner hervor. Die Augen des Wesens waren leuchtend rot, wie kristallisiertes Blut.


    Eine halbe Stunde hatte der Kampf gedauert, mittlerweile waren beide Engel blutig und schnappten nach Luft. Dämonen waren berüchtigt für ihren Kampfstil, der fast nur aus Beißen und Kratzen bestand.


    Eigentlich hätte Lysander in der Lage sein sollen, den Männern eine Bewertung zu geben und ihnen ihre Fehler aufzuzeigen. Auf diese Weise würden sie es beim nächsten Mal besser machen. Aber während sie sich mit dem Unhold abgekämpft hatten, waren seine Gedanken zu Bianka gewandert. Was machte sie gerade? Hatte sie sich bereits mit ihrem Schicksal abgefunden? Er hatte ihr mehrere Tage allein gegeben, um sich zu beruhigen und es zu akzeptieren.


    „Was jetzt?“, fragte einer seiner Rekruten. Beacon war sein Name.


    „Lasssst mir gehen, lassst mir gehen“, lispelte der Dämon flehentlich um seine gespaltene Zunge herum. „Ich brav. Ich wieder verssschwinden. Verssssprochen.“


    Lügen. Als Lakai musste das Wesen einem dämonischen Hohen Herrn dienen. Genau wie bei den Engeln gab es auch unter den Dämonen drei Kasten. Hohe Herren besaßen die größte Macht, gefolgt von den Herren, denen sich die niederste Kaste anschloss, die Lakaien. Trotz der niederen Stellung dieses Dämons könnte er unter den Menschen unbeschreiblichen Schaden anrichten. Nicht einfach, weil er böse war, sondern auch, weil er ein Diener von Unfrieden war und sich von dem Streit nährte, den er unter anderen säte.


    Bis Lysander seine Gegenwart auf der Erde erspürt hatte, war es dem Lakaien bereits gelungen, zwei Ehen zu zerstören, einen Teenager zum Rauchen zu animieren und einen anderen in den Selbstmord zu treiben.


    „Richtet ihn hin“, befahl Lysander. „Er hat die Konsequenzen gekannt, die es nach sich zieht, wenn man ein himmlisches Gesetz bricht. Dennoch hat er sich entschieden, aus der Hölle zu fliehen.“


    Wieder begann der Lakai, sich zu wehren. „Ihr ihm gehorchen, obwohl ihr offensssichtlich ssstärker alsss er? Hat euch die ganzzze Arbeit überlassssen. Nichtsss ssselbssst gemacht. Faul, wenn ihr mir fragt. Bringt ihn um.“


    „Wir fragen dich nicht“, stellte Lysander fest.


    Beide Engel hoben ihre Hände, Flammenschwerter erschienen in ihrem Griff.


    „Bitteeeee“, kreischte der Dämon. „Nein. Nicht dasss tun.“


    Sie zögerten nicht. Sie schlugen zu.


    Tonlos rollte der schuppige Kopf, doch noch ließen die Engel ihre feurigen Schwerter nicht verschwinden. Sie pressten die Spitzen der Klingen in das reglose Fleisch des Dämons, bis es in Flammen aufging. Erst als nichts außer Asche von ihm übrig war, blickten sie zu Lysander und warteten auf die nächste Anweisung.


    „Ausgezeichnete Arbeit.“ Befriedigt nickte er. „Seit eurer letzten Hinrichtung seid ihr besser geworden, ich bin stolz auf euch. Trotzdem werdet ihr bis auf Weiteres mit Raphael trainieren“, fügte er hinzu. Raphael war stark, intelligent und einer der besten Fährtenleser im Himmelreich.


    Und Raphael würde sich von keiner Harpyie ablenken lassen, die er niemals würde kriegen können.


    Kriegen? Schmerzhaft verkrampfte sich Lysanders Kiefer. Er war nicht irgendein bösartiger Dämon. Er gierte nach nichts. Niemals. Und wenn er mit Bianka fertig war, wäre sie froh darüber. Es würde keine Spielchen mehr geben, kein Um-ihn-Herumflitzen, Berühren und Lachen. Die Anspannung in seinem Kiefer ließ nach, doch gleichzeitig spürte er seine Schultern nach unten sacken. Vor Enttäuschung? Das konnte nicht sein.


    Vielleicht brauchte er selbst ein paar Tage, um sich zu beruhigen und es zu akzeptieren.


    Eine Woche lang hatte er sie allein gelassen, während hinter den Wolken die Sonne auf- und untergegangen war. Mit jedem Tag war Bianka wütender geworden – und wütender. Und wütender. Aber was schlimmer war: Sie war schwächer geworden. Harpyien konnten nur essen, was sie stahlen (oder verdienten, aber hier oben gab es keine Möglichkeit, sich auch nur den kleinsten Krümel zu erarbeiten). Und nein, das war keine Regel, die sie mal für eine Weile außer Acht lassen konnte. Es war ein Fluch. Ein Fluch der Götter, den ihr Volk seit Jahrhunderten ertragen musste. Verhasst wie die Harpyien waren, hatten die Götter sich zusammengefunden und bestimmt, dass keine Harpyie ein Mahl genießen konnte, das ihr aus freiem Willen gegeben oder von ihr selbst zubereitet worden war. Wenn sie es doch versuchten, mussten sie sich aufs Übelste übergeben. Was die Götter damit hatten erreichen wollen? Ihre Vernichtung.


    Stattdessen hatten sie allerdings dafür gesorgt, dass Harpyien von Geburt an lernten zu stehlen. Und fürs blanke Überleben würde selbst ein Engel sündigen.


    Das würde Lysander am eigenen Leib erfahren. Dafür würde sie sorgen. Arschloch.


    Hatte er das geplant, um sie zu foltern?


    In diesem Palast musste Bianka nur ein Wort sagen und das Gewünschte materialisierte sich direkt vor ihr. Ein Apfel – leuchtend rot und saftig. Truthahnbraten – üppig gefüllt und mit knuspriger Haut. Doch nichts davon konnte sie essen, und das brachte sie um. Wortwörtlich, verfluchte Scheiße.


    Zu Beginn hatte Bianka versucht auszubrechen. Mehrmals. Nur leider konnte sie im Gegensatz zu Lysander dem Grausamen nicht einfach von der Wolke springen. Wohin sie auch trat, breitete der Boden sich unter ihren Füßen aus, hart wie Marmor. Alles, was sie tun konnte, war, von einem traumartigen Zimmer ins nächste zu wandern und zu betrachten, wie sich auf den Fresken an den Wänden ganze Schlachten zutrugen. Einmal glaubte sie sogar Lysander entdeckt zu haben.


    Natürlich hatte sie im selben Augenblick „Stein“ befohlen und ein angenehm großer Felsbrocken war in ihrer Hand erschienen. Sie hatte ihn auf Lysanders Abbild geschleudert, aber das blöde Ding war einfach zur Erde gestürzt, statt Schaden anzurichten.


    Wo war er? Was machte er? Hatte er vor, sie auf diese Art umzubringen, trotz seiner Verneinung? Langsam und qualvoll? Wenigstens hatte sie keine Hungerkrämpfe mehr. Jetzt erfüllte sie nur noch ein zittriges Gefühl der Leere.


    Sie wollte ihn abstechen, sobald er ihr wieder unter die Augen kam. Und dann in Brand stecken. Und dann seine Asche auf einer Weide verstreuen, auf der richtig viele Tiere unterwegs waren. Er hatte es verdient, unter mehreren dicken, dampfenden Haufen erstickt zu werden. Wenn er allerdings noch länger wartete, wäre sie diejenige, die verbrannt und verstreut werden würde. Nicht einmal ein Glas Wasser konnte sie trinken.


    Außerdem – Kämpfen war nicht die richtige Art, ihn zu bestrafen. Das hatte sie schon an ihrem ersten Tag hier erkannt. Er ließ sich nicht gern berühren. Also war Berührung die beste Strafe für ihn. Und sie würde ihn berühren. Überall, von Kopf bis Fuß. Bis er sie anflehte, aufzuhören. Bis er sie anflehte, weiterzumachen.


    Sie würde ihn dazu bringen, es zu lieben, und es ihm dann wieder wegnehmen.


    Wenn sie solange durchhielt.


    Im Augenblick konnte sie sich kaum aufrecht halten. Aber warum versuchte sie es überhaupt?


    „Bett“, murmelte sie mit schwacher Stimme. Direkt vor ihr erschien ein großes Himmelbett. Seit ihrer Ankunft hier hatte sie nicht geschlafen. Normalerweise machte sie es sich auf einem Baum gemütlich, aber jetzt hätte sie es nicht nach oben geschafft, selbst wenn die Wolke damit vollgestanden hätte. Also ließ Bianka sich auf die dicke Matratze plumpsen, spürte die samtene Tagesdecke weich an ihrer Haut. Schlafen. Sie würde ein kleines bisschen schlafen.


    Schließlich hielt Lysander es nicht länger aus. Neun Tage. Er hatte neun Tage lang durchgehalten. Neun Tage, in denen er ununterbrochen über die Frau nachgedacht und sich gefragt hatte, was sie tat, woran sie dachte. Ob ihre Haut so weich war, wie sie aussah.


    Das konnte er nicht länger ertragen. Er würde nach ihr sehen, das war alles. Er würde vor Ort herausfinden, was sie machte. Dann würde er sie wieder allein lassen. Bis er sich unter Kontrolle hatte. Bis er aufhörte, an sie zu denken. Aufhörte, sich nach ihrer Nähe zu sehnen. Irgendwann musste ihr Unterricht beginnen.


    Auf und ab glitten seine Flügel, als er auf seine Wolke zuflog. Sein Herzschlag war ein wenig … seltsam. Schneller als sonst. Ein bisschen spürte er ihn sogar an seinen Rippen. Außerdem schoss ihm das Blut wie flüssiges Feuer durch die Adern. Er wusste nicht, was mit ihm los war. Engel wurden nur dann krank, wenn ein Dämon sie mit seinem Gift infizierte. Und da Lysander von keinem Dämon gebissen worden war – geschweige denn in den letzten Wochen überhaupt mit einem gekämpft hatte –, wusste er, dass es daran nicht lag.


    Vermutlich kann ich die Schuld daran bei Bianka suchen, dachte er mit finsterer Miene.


    Als er eintrat, war das Erste, was er bemerkte, das Essen, das überall auf dem Boden verstreut lag. Von Obst über Fleisch bis hin zu Chipstüten. Alles ungegessen, nicht einmal aufgerissen.


    Jetzt blickte er nicht mehr finster, sondern runzelte argwöhnisch die Stirn, während er die Flügel auf den Rücken faltete und sich einen Weg durch das Chaos bahnte. Schließlich entdeckte er Bianka in einem Zimmer, ausgestreckt auf einem Bett. Sie trug dieselben Kleider wie am Tag, als er sie mitgenommen hatte – rotes Shirt, eine enge Hose, die sich perfekt an ihre Kurven schmiegte –, nur die Stiefel hatte sie abgestreift. Wirr und verknotet lag ihr das Haar um den Kopf, und ihre Haut war besorgniserregend blass. Kein Funkeln war zu sehen, kein perlenartiger Schimmer. Unter ihren Augen lagen tiefe halbmondförmige Schatten.


    Ein Teil von ihm hatte damit gerechnet, sie vor Wut kochend vorzufinden – dass sie seine Gedanken fordern würde. Der andere Teil von ihm hatte gehofft, sie würde sich nun fügen. Keine Sekunde hatte er erwartet, sie so vorzufinden.


    Unruhig wälzte sie sich herum, die Decke knäulte sich über ihr zusammen. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich.


    „Hamburger“, krächzte sie.


    Ein saftiger Burger samt Teller erschien auf dem Boden ein paar Zentimeter neben dem Bett – Salat, Tomatenscheiben, Gewürzgurken und Käse schön auf dem Tellerrand angerichtet. Die Manifestation überraschte ihn nicht. Das war das Beste an diesen Wohnungen der Engel. Was auch immer man verlangte – natürlich in vernünftigen Grenzen –, wurde erschaffen.


    All das Essen, und sie hatte nicht einen Bissen genommen. Warum sollte sie so viel … Es war nicht gestohlen, wurde ihm plötzlich klar, und zum ersten Mal in seiner endlosen Existenz war er wütend auf sich. Und er hatte Angst. Um sie. Er verabscheute diese Emotion, doch da war sie. Sie hatte die vergangenen neun Tage über nichts gegessen, weil sie nicht konnte. Sie war allen Ernstes am Verhungern.


    Auch wenn er sie aus seinem Kopf, aus seinem Leben forthaben wollte, Leid hatte er ihr nicht gewünscht. Und trotzdem hatte sie Leid erfahren. Unerträgliches Leid. Jetzt war sie zu schwach, um zu stehlen. Und wenn er sie zwang zu essen, würde sie sich übergeben. Es würde ihr noch schlechter gehen als sowieso schon. Auf einmal wollte er brüllen.


    „Messer“, verlangte er, und einen Sekundenbruchteil später erschien eine scharfe Klinge in seiner Hand. Er trat an die Seite des Betts. Zitternd.


    „Pommes. Schoko-Milkshake“, ertönte ihre Stimme leise, kaum hörbar.


    Lysander schnitt sich das linke Handgelenk auf. Augenblicklich strömte Blut aus der Wunde. Er streckte den Arm aus, ließ jeden Tropfen in ihren Mund fallen. Für Harpyien war Blut keine Nahrung, sondern Medizin. Deshalb konnte ihr Körper es annehmen. Noch nie hatte er freiwillig einem anderen Lebewesen von seinem Blut gegeben, und er war nicht sicher, ob ihm der Gedanke gefiel, dass etwas von ihm nun durch die Adern dieser Frau strömte. Tatsächlich begann sein Herz bei der Vorstellung von Neuem gegen seine Rippen zu hämmern. Aber es gab keine andere Möglichkeit.


    Zuerst schien sie nichts zu bemerken. Dann schnellte ihre Zunge hervor, sie schnappte die Tropfen aus der Luft, bevor sie auf ihre Lippen trafen. Schließlich öffnete sie die Augen, ein Funkeln in den bernsteinfarbenen Iris, packte seinen Arm und riss ihn gierig an ihren Mund. Scharf senkten ihre Zähne sich in seine Haut, während sie saugte.


    Noch eine seltsame Empfindung, dachte er. Zu spüren, wie eine Frau von ihm trank. Da waren Hitze und Nässe und ein Stechen, trotzdem war es nicht unangenehm. Vielmehr bescherte es ihm sogar einen Schock von … etwas Unbenennbarem direkt in der Magengrube und zwischen den Beinen.


    „Trink, soviel du brauchst“, befahl er ihr. Ausbluten würde sein Körper nicht. Jeder Tropfen wurde ersetzt, sobald er seinen Leib verließ.


    Mit verengten Augen sah sie zu ihm auf. Je mehr sie schluckte, desto größer wurde die Wut, die er dort lauern sah. Bald wurde ihr Griff um sein Handgelenk fester, bis ihre Fingernägel in sein Fleisch schnitten. Wenn sie eine Reaktion von ihm erwartete, bekam sie sie nicht. Er lebte bereits zu lange und hatte zu viele Verletzungen erlitten, als dass ihn etwas so Nebensächliches beeindrucken könnte. Nur was dieses heiße Drängen zwischen seinen Beinen anging … Was war das?


    Schließlich ließ sie von ihm ab. Er war sich nicht sicher, ob er froh darüber war oder enttäuscht.


    Natürlich froh, sagte er sich.


    Aus ihrem Mundwinkel sickerte ein rotes Rinnsal. Sie leckte es fort. Beim Anblick dieser rosa Zunge schoss ein weiterer Schock durch ihn hindurch.


    Definitiv entt… äh, froh.


    „Du Arschloch“, knurrte sie atemlos. „Du krankes, sadistisches Arschloch.“


    Er trat außer Reichweite. Nicht, um sich zu schützen, sondern zu ihrem Schutz. Sollte sie angreifen, würde er sie bezwingen müssen. Und wenn er sie bezwang, würde er ihr vielleicht wehtun. Und sie versehentlich streifen. Blut… brodelt…


    „Es war nie meine Absicht, dir Leid zuzufügen“, versicherte er ihr. Und jetzt zitterte sogar schon seine Stimme. Seltsam.


    „Und deshalb ist es okay, was du getan hast?“ Ruckartig setzte sie sich auf, sodass all das dunkle Haar ihr über die Schultern fiel. Langsam kehrte der perlmutterne Schimmer auf ihre Haut zurück. „Du hast mich hier zurückgelassen ohne jegliche Möglichkeit, mich zu ernähren. Ich lag im Sterben!“


    „Ich weiß.“ War diese Haut so weich, wie sie aussah? Er schluckte. „Und es tut mir leid.“ Über ihren Zorn hätte er heilfroh sein sollen. Wie er gehofft hatte, würde sie ihn nicht länger auslachen, das Gesicht leuchtend vor Amüsement. Nicht länger würde sie um ihn herumflitzen und ihn anstupsen. Ja, heilfroh hätte er sein sollen. Stattdessen raste die Enttäuschung, die er gerade noch verleugnet hatte, durch ihn hindurch. Enttäuschung vermischt mit Scham.


    Sie war eine größere Versuchung, als ihm klar gewesen war.


    „Du weißt?“, japste sie empört. „Du weißt, dass ich nur zu mir nehmen kann, was ich gestohlen oder verdient habe. Und trotzdem hast du es versäumt, die entsprechenden Vorkehrungen für mich zu treffen?“


    „Ja“, gestand er ein und empfand zum ersten Mal in seinem Dasein puren Selbsthass.


    „Schlimmer noch, du hast mich hier alleingelassen. Ohne eine Möglichkeit, nach Hause zurückzukehren.“


    Steif nickte er. „Aber ich habe es wiedergutgemacht, indem ich dir das Leben gerettet habe. Trotzdem, wie gesagt, tut es mir leid.“


    „Ach so, na dann, wenn’s dir leidtut“, blaffte sie und warf die Arme in die Luft. „Das macht natürlich alles besser. Dadurch wird es akzeptabel, dass ich fast gestorben wäre.“ Sie wartete seine Erwiderung nicht ab. Resolut streckte sie die Beine über die Bettkante und stand auf. Ihre Haut erstrahlte jetzt wieder in vollem Glanz. „Jetzt hör mir mal gut zu. Als Erstes wirst du einen Weg finden, mir Essen zu besorgen. Dann wirst du mir sagen, wie ich von dieser bescheuerten Wolke runterkomme. Sonst mache ich dir das Leben zur Hölle, wie du es noch nie erlebt hast. Obwohl, nein, das werde ich so oder so tun. Auf die Weise wirst du nie vergessen, was passiert, wenn du dich mit einer Harpyie anlegst.“


    Er glaubte ihr. Schon jetzt ging sie ihm näher als jemals jemand anderes. Der Beweis: Ihm lief wortwörtlich das Wasser im Mund zusammen, weil er sie kosten wollte; es juckte ihn in den Fingern, sie zu berühren. Statt ihr diese neuesten Entwicklungen zu enthüllen, erinnerte er sie jedoch: „Hier bist du machtlos. Wie könntest du mir Schaden zufügen?“


    „Machtlos?“ Sie lachte. „Ich glaube nicht.“ Einen Schritt, zwei – sie kam auf ihn zu.


    Er hielt die Stellung. Er würde nicht zurückweichen. Diesmal nicht. Mach deine Autorität deutlich. „Du kannst nicht gehen, bis ich es dir erlaube. Die Wolke gehört mir und wird meinen Willen immer über deinen stellen. Deshalb gibt es für dich keinen Ausgang. Es wäre klug von dir, dich um mein Wohlwollen zu bemühen.“


    Scharf sog sie die Luft ein und blieb stehen. „Also hast du nach wie vor vor, mich für immer hierzubehalten? Obwohl ich zu einer Hochzeit muss?“ Sie klang überrascht.


    „Wann habe ich dir je den Eindruck vermittelt, es wäre anders? Davon abgesehen habe ich dich zu deiner Schwester sagen hören, dass du gar nicht zu dieser Hochzeit gehen willst.“


    „Nein, ich hab gesagt, ich will keine Brautjungfer sein. Aber ich liebe meine kleine Schwester, also werd ich’s machen. Mit einem Lächeln auf den Lippen.“ Bianka fuhr sich mit der Zunge über die geraden, weißen Zähne. „Aber unterhalten wir uns über dich. Du belauschst also gern Leute, ja? Klingt ein bisschen dämonisch für so einen kreuzbraven Engel.“


    Über die Jahre hatte man ihm wesentlich schlimmere Dinge an den Kopf geworfen und ihn mit schrecklicheren Attributen bedacht als „dämonisch“. Aber dieses „kreuzbrav“ … Sah sie ihn wirklich so? Nicht als den gerechten Krieger, der er war? „Im Krieg tue ich, was ich tun muss, um zu gewinnen.“


    „Stellen wir das mal kurz klar.“ Sie verengte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. In Wellen strömte ungebrochene Sturheit von ihr aus. „Wir lagen im Krieg miteinander, bevor ich dich überhaupt kennengelernt habe?“


    „Korrekt.“ Und es war ein Krieg, den er gewinnen würde. Aber was würde er tun, wenn es ihm nicht gelang, sie auf den rechten Weg zu bringen? Natürlich müsste er sie vernichten, aber damit er das legalerweise tun durfte, rief er sich in Erinnerung, musste sie erst einmal eine unverzeihliche Sünde begehen. Obwohl sie bereits ein langes Leben gelebt hatte, war sie niemals über diese Grenze getreten. Was bedeutete, dass man sie dazu ermutigen müsste. Aber wie? Hier, abgeschieden von der Zivilisation – sowohl der sterblichen als auch der unsterblichen –, konnte sie keinen Dämon aus der Hölle befreien. Sie konnte keinen Engel töten. Abgesehen von ihm, aber das würde niemals passieren. Er war stärker als sie.


    Vermutlich könnte sie Blasphemie begehen, aber niemals – niemals! – würde er jemanden animieren, das zu tun, aus welchem Grund auch immer. Nicht einmal, um sich selbst zu retten.


    Die einzige andere Möglichkeit für sie wäre, einen Engel zum Sündenfall zu bewegen. Da sie seine Versuchung war – und er der einzige Engel, den sie kannte –, war er der Einzige, den sie dazu bringen könnte. Und er würde nicht fallen. Auch dafür galt: aus welchem Grund auch immer. Er liebte sein Leben und seine Gottheit. Und er war stolz auf seine Arbeit und alles, was er erreicht hatte.


    Vielleicht würde er Bianka einfach hier lassen, allein für den Rest der Ewigkeit. Auf diese Art würde sie weiterleben, könnte aber keinen Ärger machen. Alle paar Wochen – vielleicht Monate – würde er sie besuchen, aber nie lange genug bleiben, dass sie ihn mit ihrer Verderbtheit infizieren könnte.


    Ein plötzlicher Schlag auf die Wange ließ seinen Kopf seitwärts fliegen. Er runzelte die Stirn, richtete sich wieder auf und rieb sich die jetzt brennende Stelle. Bianka stand unverändert vor ihm. Nur dass sie jetzt lächelte.


    „Du hast mich geschlagen“, stellte er fest, ihm war das Erstaunen deutlich anzuhören.


    „Wie nett von dir, das zu bemerken.“


    „Warum hast du das getan?“ Wenn er ehrlich war, hätte es ihn nicht überraschen dürfen. Harpyien waren von Natur aus genauso gewalttätig wie ihre nichtmenschlichen Gegenstücke, die Dämonen. Warum konnte sie denn bloß nicht auch aussehen wie ein Dämon? Warum musste sie so bezaubernd sein? „Ich habe dich gerettet, dir mein Blut gegeben. Ich habe dir sogar erklärt, warum du nicht fortkannst, genau wie du verlangt hast. Nichts davon hätte ich tun müssen.“


    „Muss ich deine Missetaten wirklich noch mal von Anfang an aufzählen?“


    „Nein.“ Das waren keine Missetaten! Aber vielleicht wäre es das Beste, das Thema zu wechseln. „Erlaube mir, dir etwas zu essen zu beschaffen“, bat er und ging zu dem Teller mit dem Hamburger. Als er ihn hochnahm, stieg ihm der Geruch von scharf gewürztem Fleisch in die Nase. Angewidert senkte er die Mundwinkel.


    Obwohl er nicht wollte, obwohl sich ihm der Magen umdrehte, biss er ein Stück ab. Am liebsten hätte er gewürgt, doch es gelang ihm zu schlucken. Normalerweise aß er nur Obst, Nüsse und Gemüse. „Das“, erklärte er voller Abscheu, „gehört mir.“ Sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu berühren, legte er den Teller in ihre Hände. „Du darfst nichts davon essen.“


    Indem er mündlich Anspruch darauf erhob, wurde das Gericht tatsächlich zu seinem Eigentum. In ihren Augen sah er Begreifen aufleuchten.


    „Oh, cool.“ Ohne Zögern stürzte sie sich auf den Burger, der in Sekunden bis auf den letzten Krümel verschwunden war.


    Als Nächstes nahm er einen Schluck von dem Schokoladen-Milchshake. Der Zucker war fast obszön in seinem Mund, und diesmal würgte er tatsächlich. „Meins“, behauptete er noch einmal mit schwacher Stimme und überreichte ihr den Becher. „Aber nächstes Mal verlang bitte eine gesündere Mahlzeit.“


    Sie zeigte ihm den Mittelfinger, während sie den Milchshake hinunterkippte. „Mehr.“


    Stumm ging er an den Pommes frites vorbei. Auf keinen Fall würde er seinen Leib mit einer dieser fettigen Abartigkeiten entweihen. Dann suchte er sich einen Apfel und eine Birne zusammen, doch Brokkoli musste er selbst bestellen. Nachdem er auf alles Anspruch erhoben und einen Bissen genommen hatte, reichte er ihr die Sachen weiter. Viel besser.


    Gierig schlang Bianka das Essen hinunter. Na ja, bis auf den Brokkoli. Den warf sie in seine Richtung. „Ich bin Fleischfresser, Blödmann.“


    Daran musste sie ihn nicht wirklich erinnern, schließlich lag ihm immer noch der unangenehme Geschmack des Burgers auf der Zunge. Trotzdem beschloss er, ihren Spott zu übergehen. „Jegliche Nahrung, die in dieser Wolke auftaucht, gehört mir. Mir und niemandem sonst. Du hast deine Finger davon zu lassen.“


    „Das wär ja toll, wenn ich tatsächlich bleiben würde“, murmelte sie, während sie sich die Pommes in den Mund stopfte.


    Er seufzte. Sie würde ihr Schicksal schon noch bald genug akzeptieren. Das würde sie müssen.


    Je mehr sie aß, desto strahlender wurde ihre Haut. Berauschend, dachte er und streckte die Hand aus, bevor er begriff, was er da tat.


    Kurz bevor er sie berührte, packte sie seine Finger und drehte sie um. „Nope. Ich mag dich nicht, also: Nur gucken, nicht anfassen.“


    Durch seine Fingergelenke schoss ein scharfer Schmerz, doch er blinzelte sie nur an. „Ich bitte um Verzeihung“, erwiderte er steif. Der Einen Wahren Gottheit sei Dank, dass sie ihn aufgehalten hatte. Wer wusste, was er mit ihr angestellt hätte, wenn er sie tatsächlich angefasst hätte. Sich wie ein sabbernder Menschenmann verhalten? Er schauderte.


    Schulterzuckend gab sie seine Finger frei. „Kommen wir zu meinem zweiten Anliegen. Lass mich gehen.“ Noch während sie sprach, ging sie in Kampfstellung. Die Füße schulterbreit auseinander, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt.


    Augenblicklich tat er es ihr gleich und weigerte sich, auch nur sich selbst gegenüber einzugestehen, dass ihr Mut sein verräterisches Blut um ein weiteres Grad erhitzte. „Du kannst mir nichts anhaben, Harpyie. Es wäre zwecklos, mit mir zu kämpfen.“


    Langsam verzogen ihre Lippen sich zu einem teuflischen Grinsen. „Wer hat denn gesagt, ich würde versuchen, dir was anzuhaben?“


    Bevor Lysander auch nur blinzeln konnte, hatte sie die Distanz zwischen ihnen überbrückt und presste sich an ihn, schlang ihm die Arme um den Hals und zog seinen Kopf zu sich hinunter. Ihre Lippen trafen sich und sie schob ihm die Zunge in den Mund. Sofort versteifte er sich. Unzählige Male hatte er Menschen sich küssen sehen, doch nie hatte er den Wunsch verspürt, es selbst einmal auszuprobieren.


    Genau wie Sex schien es chaotisch, mit einer unangenehmen Menge von Körperflüssigkeiten verbunden – und unnötig. Doch als ihre Zunge gegen seine drängte, als ihre Hände zärtlich seinen Rücken hinabstrichen, wurde ihm warm – viel stärker als vorher, beim bloßen Gedanken an ihre Gegenwart. Das Kribbeln, das er vorhin gespürt hatte, kehrte zurück. Nur dass es sich diesmal ausbreitete, stärker wurde. Genau wie der Schaft zwischen seinen Beinen. Er hob sich … wurde dicker …


    Er hatte von ihr kosten wollen – jetzt tat er es. Sie war köstlich, wie der Apfel, den sie gerade gegessen hatte, nur süßer, schwerer, wie sein Lieblingswein. Er sollte sie dazu bringen aufzuhören. Es war einfach zu viel. Aber die Nässe in ihrem Mund war nicht unangenehm. Nicht im Geringsten. Sie war elektrisierend.


    Mehr, ertönte eine zaghafte Stimme in ihm.


    „Ja“, stieß sie schwer atmend hervor, als hätte er laut gesprochen.


    Als sie ihren Unterleib an seinem rieb, vervielfachten sich seine Empfindungen. Er ballte die Hände zu Fäusten. Er durfte sie nicht anfassen. Sollte sie nicht anfassen. Sollte das hier beenden, wie sie ihn aufgehalten hatte und wie er es schon mehrmals beschlossen hatte.


    Ihr entwich ein Stöhnen. Ihre Finger wühlten in seinem Haar. Seine Kopfhaut, eine Körperzone, die er bisher nie als empfindlich bezeichnet hätte, schien sich nach ihrer Berührung zu verzehren, jedes bisschen Zuwendung förmlich aufzusaugen. Und als sie sich wieder an ihm rieb, hätte er fast gestöhnt.


    Ihre Hände sanken auf seine Brust und mit einer Fingerspitze streifte sie eine seiner Brustwarzen. Diesmal stöhnte er wirklich; fasste sie wirklich an. Packte sie bei den Hüften und hielt sie fest, obwohl er danach gierte, sie zu zwingen, sich weiter an ihm zu reiben. Die fehlende Bewegung nahm ihrem Kuss jedoch nichts von seiner Intensität. Immer weiter ließ sie ihre Zunge um die seine tanzen, gemächlich, als könnte sie ewig von ihm trinken. Und wollte es auch.


    Ich sollte das beenden, sagte er sich ein weiteres Mal.


    Ja. Ja, das würde er. Er versuchte, ihre Zunge aus seinem Mund zu schieben. Durch den Druck entstand eine neue Empfindung, neu und stärker als alles andere. Es fühlte sich an, als stünde er am ganzen Leib in Flammen. Jetzt presste er die Zunge aus einem ganz anderen Grund gegen ihre, verschlang sie miteinander, schmeckte sie von Neuem, leckte sie, saugte an ihr.


    „Mmmh, ja. Genau so“, lobte sie ihn.


    Ihre Stimme war wie eine Droge, zog ihn immer tiefer hinein, weckte eine unbändige Begierde auf mehr. Mehr, mehr, mehr. Die Versuchung war zu groß, er musste …


    Versuchung. Laut hallte das Wort durch seinen Geist, durchfuhr ihn wie ein Schwert, das Fleisch und Knochen mühelos zerteilen konnte. Sie war eine Versuchung. Seine Versuchung. Und er gestattete ihr, ihn vom rechten Weg abzubringen.


    Grob riss er sich von ihr los, dann fielen ihm die Arme an die Seiten, schwer wie Felsbrocken. Er war außer Atem, schwitzte – etwas, das ihm noch nicht einmal auf dem Schlachtfeld widerfahren war. Doch so zornig er auch war – auf sie, auf sich –, er konnte den Blick nicht von ihr lassen. Ihre Haut war gerötet, strahlte glühender als je zuvor. Ihre Lippen waren rot und geschwollen. Und diese Reaktion hatte er hervorgerufen. Überrascht spürte er Stolz in sich aufflammen.


    „Das hättest du nicht tun sollen“, grollte er.


    Sie begann zu grinsen. „Tja, dann hättest du mich aufhalten sollen.“


    „Ich wollte dich aufhalten.“


    „Aber das hast du nicht“, erinnerte sie ihn, und das Grinsen wurde breiter.


    Er knirschte mit den Zähnen. „Mach das nicht noch mal.“


    Voll Selbstzufriedenheit und herausfordernd hob sie eine Augenbraue. „Halt mich hier gegen meinen Willen gefangen und ich mache nicht nur das, sondern noch viel mehr. Viel, viel mehr. Wo wir gerade dabei sind …“ Ruckartig zog sie sich das Shirt über den Kopf, warf es hinter sich – und präsentierte mit pinker Spitze bedeckte Brüste.


    Atmen gehörte nicht länger zu seinen Fähigkeiten.


    „Willst du sie anfassen?“, fragte sie mit rauchiger Stimme und hob sie mit den Händen an. „Ich erlaub’s dir. Ich lass dich nicht mal vorher drum betteln.“


    Herr im … Himmel. Sie waren betörend. Voll und appetitlich. Zum Anbeißen. Und wenn er die Spitzen tatsächlich in den Mund nahm, würden sie genauso schmecken wie ihr Mund? Wie dieser schwere Wein? Blut… kocht… schon wieder …


    Ihm war egal, als was für einen Riesenfeigling ihn seine nächste Handlung dastehen lassen würde. Wenn er nicht sofort von der Wolke sprang, würde er ihre Hände durch seine ersetzen.


    Er sprang.

  


  
    4. KAPITEL


    Lysander ließ Bianka für eine weitere Woche allein – Arschloch! –, doch das machte ihr nichts aus. Diesmal nicht. Sie hatte reichlich Dinge, mit denen sie sich beschäftigen konnte. Zum Beispiel mit ihrem Plan, ihn vor Lust um den Verstand zu bringen. Und zwar mehr als genug, um ihn bereuen zu lassen, dass er sie hierhergebracht hatte. Dass er sie hier gefangen hielt. Dass er überhaupt am Leben war.


    Entweder das oder sie würde ihn dazu bringen, sich so sehr in sie zu verlieben, dass er sich danach verzehrte, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Wenn das der Fall war – und das war absolut möglich, schließlich war sie wahnsinnig heiß –, würde sie ihn überzeugen, sie nach Hause zu bringen. Und dann könnte sie ihm endlich ein Messer ins Herz rammen.


    Perfekt. Kinderleicht. Bei ihren Brüsten war es eigentlich fast zu leicht.


    Um seinem Fall schon einmal die Bühne zu bereiten, hatte sie sein Zuhause wie ein Bordell ausstaffiert. Neben jeder Tür wartete nun eine mit rotem Samt bezogene Chaiselongue – nur für den Fall, dass sein Begehren nach ihr zu übermächtig wurde und er es zu keinem der Betten schaffen könnte, die jetzt in jeder Ecke standen. Aktbilder – von ihr – hingen an den dunstigen Wänden. Diese Dekorationsidee hatte Bianka von ihrer Freundin Anya, die zufällig die Göttin der Anarchie war.


    Wie Lysander versprochen hatte, musste Bianka nur laut sagen, was sie wollte – in vernünftigen Grenzen –, und es wurde ihr gewährt. Offensichtlich lagen Möbel und hübsche Bilder innerhalb dieser Grenzen. Sie kicherte. Sie konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Dann würde sie endlich anfangen.


    Er hätte nicht den Hauch einer Chance. Nicht nur wegen ihrer (überwältigenden) Brüste und ihres Sexappeals im Allgemeinen – hey, es hatte doch keinen Sinn, so zu tun, als wüsste sie es nicht –, sondern wegen seiner Unerfahrenheit. Mit ihr hatte er seinen ersten Kuss erlebt, das wusste sie ohne jeden Zweifel. Anfangs war er steif gewesen, unsicher. Zögerlich. Zu keinem Zeitpunkt hatte er gewusst, was er mit seinen Händen anfangen sollte.


    Doch das hatte sie keineswegs davon abgehalten, es in vollen Zügen zu genießen. Sein Geschmack … berauschend. Sündig. Wie der frische, reine Himmel vermischt mit unruhigen, stürmischen Nächten. Und sein Körper, oh, sein Körper. Die reine Perfektion, voller harter Muskeln, die sie betasten und drücken wollte. Sie würde sie auch lecken. Da war sie nicht wählerisch.


    Sein Haar war so seidig, dass sie bis in alle Ewigkeit mit den Händen hindurchfahren könnte. Sein Schwanz hatte sich so lang und dick angefühlt, dass sie sich allein daran zum Höhepunkt hätte reiben können. Seine Haut war so warm und glatt, dass sie sich am liebsten an ihn angeschmiegt und geschlafen hätte, wie sie es sich erträumt hatte, bevor sie ihm begegnet war. Auch wenn das Bei-einem-Mann-Schlafen ein gefährliches Verbrechen war, das ihre Rasse niemals beging.


    Dämliches Gör! Auf keinen Fall durfte sie dem Engel trauen, vor allem weil er offensichtlich schändliche Pläne mit ihr hatte – auch wenn er ihr immer noch nicht gesagt hatte, worin die genau bestanden. Dass er ihr beibringen wollte, so zu leben wie er, konnte nur eine Verdrehung einer anderen Wahrheit sein. Es war einfach zu lächerlich, um es überhaupt in Erwägung zu ziehen. Aber seine Pläne spielten wohl sowieso keine Rolle mehr, da er schon bald ihrer Gnade ausgeliefert wäre. Nicht dass sie so etwas wie Gnade zeigen würde.


    Bianka marschierte zu dem Schrank, den sie geschaffen hatte, und sah die Wäsche durch, die dort hing. Blaue, rote, schwarze. Aus Spitze, aus Leder, aus Satin. Mehrere Kostüme: sexy Krankenschwester, korrupte Polizistin, Teufel, Engel. Was sollte sie heute nehmen?


    Für böse hielt er sie sowieso schon. Vielleicht sollte sie das durchsichtige weiße Spitzennachthemd tragen. Wie eine begierige jungfräuliche Braut würde sie darin aussehen. Oh ja. Genau das sollte es sein. Sie lachte, während sie sich anzog.


    „Spiegel, bitte“, bestellte sie, und vor ihr erschien ein Ganzkörperspiegel. Das Nachthemd fiel ihr bis auf die Knöchel, doch zwischen den Beinen war ein Schlitz. Ein Schlitz, der bis dorthin reichte, wo ihre Schenkel sich trafen. Zu schade, dass sie kein Höschen anhatte.


    Spaghettiträger hielten das Hemdchen auf ihren Schultern und liefen zwischen ihren Brüsten zu einem tiefen V-Ausschnitt zusammen. Rosa und hart wie kleine Perlen blitzten ihre Brustwarzen immer wieder durch das geschwungene Mach-mich-zur-Frau-Muster der Spitze hindurch.


    Das Haar ließ sie offen, sodass es sich wie ein samtiger Wasserfall über ihren Rücken ergoss. Ihre goldenen Augen funkelten, und endlich lagen auch graue Flecken darin wie bei Kaia. Auf ihren Wangen lag eine rosige Röte, und ihre Haut war frei von dem Make-up, mit dem sie ihren Schimmer normalerweise abmilderte.


    Mit den Fingerspitzen fuhr Bianka sich übers Schlüsselbein und kicherte wieder. Sie hatte sich eine Dusche herbeigerufen und jede Spur dieses Make-ups abgewaschen. Wenn Lysander sich schon vorher von ihr angezogen gefühlt hatte – und das hatte er, die Größe seines Ständers war Beweis genug –, würde er ihr jetzt nicht mehr widerstehen können. Sie strahlte, im wahrsten Sinne des Wortes.


    Die Haut einer Harpyie war wie eine Waffe. Eine sinnliche Waffe. Ihr diamantener Schimmer zog Männer unwiderstehlich an, machte sie zu sabbernden Narren. Diese Haut zu berühren war alles, woran sie dann noch denken konnten, wofür sie lebten.


    Mit der Zeit wurde das allerdings ziemlich langweilig, weshalb Bianka begonnen hatte, am ganzen Leib Make-up zu tragen. Aber für Lysander würde sie eine Ausnahme machen. Er verdiente, was er bekommen würde. Immerhin fügte er nicht nur ihr Leid zu. Er ließ auch ihre Schwestern leiden. Vielleicht.


    Ob Kaia immer noch nach ihr suchte? Machte sie sich noch Sorgen, oder hielt sie das Ganze für ein Spiel, wie Bianka sich anfangs ausgemalt hatte? Hatte Kaia ihre anderen Schwestern zusammengerufen; durchsuchten die Mädels jetzt jeden Winkel der Erde nach einer Spur von ihr, wie sie es getan hatten, als Gwennie verschwunden war? Vermutlich nicht, dachte sie und seufzte. Sie kannten sie, besonders ihre Kraft und Entschlossenheit. Wenn sie glaubten, sie sei entführt worden, würden sie darauf vertrauen, dass ihre Schwester in der Lage war, sich selbst zu befreien. Trotzdem.


    Lysander war ein Blödmann.


    Und höchstwahrscheinlich noch Jungfrau. Eifrig, voller Vorfreude, rieb sie sich die Hände. Die meisten Männer küssten die Frauen, mit denen sie ins Bett gingen. Und wenn das mit ihr sein erster Kuss gewesen war, tja, dann lag die Vermutung nahe, dass er noch nie mit jemandem im Bett gewesen war. Ein wenig ließ ihr Eifer nach. Das schrie doch nach der Frage, warum er nie mit jemandem geschlafen hatte.


    War er, wenn auch unsterblich, noch sehr jung? Hatte er noch niemanden gefunden, den er begehrt hatte? Empfanden Engel nicht so oft sexuelle Begierde? Viel wusste Bianka nicht über sie. Okay, sie wusste gar nichts über sie. Hielten sie Sex für falsch? Vielleicht. Das würde zumindest erklären, warum er sie nicht auch hatte berühren wollen.


    Also gut, es machte wesentlich mehr Sinn, dass er einfach noch nie Begierde empfunden hatte.


    Aber während ihres Kusses hatte er sie definitiv verspürt. Jetzt begann sie wieder, sich die Hände zu reiben.


    „Was hast du da an? Beziehungsweise nicht an?“


    Ihr Herz schlug schneller, sie wirbelte herum. Als hätte sie ihn mit ihren Gedanken herbeigerufen, stand Lysander in der Tür. Nebel waberte um ihn herum, und für einen Moment fürchtete sie, er wäre nur eine Ausgeburt ihrer Fantasie.


    „Also?“, bohrte er nach.


    In ihren Fantasien war er nicht wütend. Stattdessen war er von überwältigendem Verlangen getrieben. Also … war er tatsächlich hier, er war real. Und er starrte mit vor Erstaunen offenem Mund auf ihre Brüste.


    Erstaunen war besser als Wut. Fast hätte sie gegrinst.


    „Gefällt’s dir nicht?“, fragte sie und strich sich mit den Händen über die Hüften. Lasst die Spiele beginnen.


    „Ich … Ich …“


    Mag es, beendete sie seinen Satz innerlich. Bei dieser unwiderlegbaren Wahrheit, die bei jedem Wort in seiner Stimme lag, konnte er wahrscheinlich nicht einmal im Ansatz lügen.


    „Deine Haut … ist anders. Ich meine, diesen perlenartigen Schimmer habe ich schon vorher gesehen, aber jetzt… ist es …“


    „Der Wahnsinn.“ Sie drehte eine Pirouette, sodass das Nachthemd um ihre Knöchel tanzte. „Ich weiß.“


    „Du weißt?“ Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Jetzt kehrte offensichtlich sein Ärger, den sie anfangs vermutet hatte, mit voller Macht zurück. „Bedeck sie!“, blaffte er sie an.


    Einen Augenblick später war sie von Kopf bis Fuß in ein weißes Gewand gehüllt.


    Finster blickte sie ihn an. „Gib mir mein Hemdchen zurück.“ Das Gewand verschwand und sie stand wieder in weißer Spitze da. „Versuch das noch mal“, warnte sie ihn, „und ich laufe nur noch nackt rum. So wie auf den Bildern, schon gesehen?“


    „Bilder?“ Stirnrunzelnd sah er sich in dem Zimmer um. Als er eines der Gemälde von ihr – abzüglich Klamotten, auf einem silbrigen Felsen ausgestreckt – entdeckte, sog er zischend die Luft ein.


    Es war genau die Reaktion, die sie sich gewünscht hatte. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich hab diese nette kleine Wolke in ein Liebesnest verwandelt, damit ich mich mehr zu Hause fühle. Und auch da gilt: Wenn du irgendwas entfernst, wird der nächste Entwurf tausendmal schlimmer.“


    „Was versuchst du mir anzutun?“, knurrte er und wandte sich ihr zu. Die Augen hatte er zusammengekniffen, die Lippen aufeinander gepresst, die Zähne gefletscht.


    Sie flatterte nur mit den Wimpern, die Unschuld in Person. „Ich fürchte, ich weiß nicht, was du meinst.“


    „Bianka.“


    Das war eine Warnung, das wusste sie. Aber natürlich schenkte sie ihr keine Beachtung. „Ich finde, jetzt bin ich dran mit den Fragen. Also, wohin bist du gegangen, als du mich alleingelassen hast?“


    „Das ist für dich nicht von Bedeutung.“


    War er ein bisschen atemlos? „Lass uns mal sehen, ob wir das nicht ändern können, was meinst du?“ Hüftschwingend ging sie zum Bett und ließ sich auf die Kante sinken. Als unartiges, schamloses Mädchen, das sie war, spreizte sie die Beine und schenkte ihm den Blick seines Lebens. „Für jede Frage, die du beantwortest, ziehe ich mir was an“, lockte sie in einem spielerischen Singsang. „Deal?“


    Er wirbelte herum, doch nicht bevor sie den Schock und das Begehren gesehen hatte, die über sein hartes, betörendes Gesicht gehuscht waren. „Ich tue meine Pflicht. Bewache die Tore zur Hölle. Jage und töte Dämonen, die entkommen sind. Bestrafe jene, die es nötig haben. Beschütze Menschen. Jetzt bedeck dich.“


    „Ich hab nicht gesagt, was ich anziehen würde, oder?“ Genüsslich betrachtete sie sich von oben bis unten. „Einen Schuh, bitte. Weißes Leder, High heel, Peeptoe. Wickelriemchen bis zum Knie.“ Direkt an ihrem Fuß materialisierte sich der beschriebene Schuh. Bianka lachte. „Perfekt.“


    „Tricks und Betrügereien“, murmelte Lysander. „Ich hätte es wissen sollen.“


    „Wo hab ich dich denn betrogen? Hast du nachgefragt? Nein, weil du insgeheim gehofft hast, ich würde überhaupt nichts anziehen.“


    „Das ist nicht wahr“, behauptete er, doch zum ersten Mal hörte sie keine Spur dieser Ehrlichkeit in seiner Stimme. Interessant. Wenn er log oder vielleicht auch nur unsicher war, war sein Tonfall so normal wie ihrer.


    Was bedeutete, sie würde immer wissen, wenn er log. Konnte es überhaupt noch besser werden?


    Das hier würde noch einfacher werden, als sie angenommen hatte. „Nächste Frage. Denkst du an mich, wenn du weg bist?“


    Stille. Tief und bedeutungsschwanger.


    Moment. Sie hörte ihn atmen. Ein und aus, schwer, flach. Er war tatsächlich atemlos.


    „Das nehme ich mal als Ja“, fuhr sie grinsend fort. „Aber da du nicht wirklich geantwortet hast, muss ich den anderen Schuh nicht anziehen.“


    Wieder keine Antwort. Zum Glück ging er aber auch nicht.


    „Und weiter geht die wilde Fahrt. Dürfen Engel rumschäkern?“


    „Ja, aber sie verspüren selten den Wunsch danach“, presste er heiser hervor.


    Also hatte sie recht gehabt. Er hatte keine eigene Erfahrung mit Begierde. Was er jetzt fühlte, musste ihn also verwirren. War das der Grund, aus dem er sie hergebracht hatte? Weil er sie gesehen und gewollt hatte, aber nicht wusste, wie er mit dem umgehen sollte, was er empfand? Der Gedanke war fast … schmeichelhaft. Auf eine irgendwie unheimliche Stalker-Weise. Doch das änderte nichts an ihren Plänen. Sie würde ihn verführen – und ihm dann ein Messer ins Herz jagen. Eigentlich sogar eine sehr symbolträchtige Geste. Ein Insider zwischen ihnen beiden. Na ja, für sie zumindest. Er würde es vielleicht nicht verstehen.


    Trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass ihr die Vorstellung gefiel, seine erste Frau zu sein. Natürlich könnte keine nach ihr dem Vergleich standhalten, und das – hey, Augenblick. Sobald er von den Freuden des Fleisches gekostet hatte, würde er mehr wollen. Bis dahin wäre sie ihm entkommen, hätte ihn erstochen – und er hätte sich erholt, weil er unsterblich war. Er könnte zu jeder anderen Frau gehen, die er begehrte.


    Er würde dann eine andere Frau küssen und berühren.


    „Ich warte“, sagte er scharf.


    „Auf was?“, erwiderte sie im selben Tonfall. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, die Fingernägel schnitten ihr ins Fleisch. Ach, natürlich konnte er mit jeder zusammen sein; das wäre ihr völlig egal. Sie waren Feinde. Sollte sich doch jemand anders um seinen Neandertaler-Komplex kümmern. Aber, Götter, vielleicht würde sie die nächste Frau, die ihm das Bett wärmte, aus reiner Bosheit umbringen. Nicht aus Eifersucht.


    „Ich habe eine deiner Fragen beantwortet. Du musst ein zusätzliches Kleidungsstück anziehen. Ein Höschen wäre schön.“


    Sie seufzte. „Ich hätte gern den anderen Schuh, bitte.“ Einen Moment später war auch ihr zweiter Fuß bedeckt. „Zurück zum Geschäftlichen. Bist du zurückgekommen, damit ich dich noch mal küsse?“


    „Nein!“


    „So ein Pech. Ich hätte so gerne noch mal von dir probiert. Ich wollte dich wieder berühren. Dich vielleicht diesmal mich berühren lassen. Seit du weg bist, lechze ich danach. Ich musste mich zweimal selbst zum Höhepunkt bringen, nur um dieses Fieber zu lindern. Aber keine Sorge, ich hab mir vorgestellt, du wärst es. Ich hab mir ausgemalt, wie ich dich ausziehe, an dir lecke, dich in meinen Mund sauge. Mmmh, ich bin so …“


    „Hör auf!“, krächzte er und wandte sich heftig um, sodass er sie wieder ansah. „Hör auf.“


    Seine Augen, die sie anfangs für schwarz und emotionslos gehalten hatte, leuchteten jetzt hell wie der Morgenhimmel, seine Pupillen waren riesig vor Verlangen. Doch statt zu ihr zu marschieren, sie zu packen und sie an sich zu pressen, hob er die Hand, die Finger ausgestreckt. Aus dem Nichts erschien ein feuriges Schwert darin, an dem gelb-goldene Flammen auf und ab tanzten.


    „Hör auf“, befahl er noch einmal. „Ich will dir nichts tun, aber das werde ich, wenn du mit diesen Narrheiten weitermachst.“


    Jetzt lag wieder dieser Klang der Wahrheit in seiner Stimme. Doch Angst jagte er ihr deshalb noch lange nicht ein, vielmehr erregte seine Dringlichkeit sie.


    Ich dachte, du stehst nicht auf sein Neandertaler-Gehabe. Ach, halt die Klappe.


    Bianka lehnte sich zurück, stützte sich auf die Ellbogen. „Hat Lysandilein es gern härter? Sollte ich schwarzes Leder anhaben? Oder spielen wir böser Bulle, unanständige Kriminelle? Sollte ich mich für meine Leibesvisitation ausziehen?“


    Steif kam er zur Bettkante, nahm ihre Beine zwischen seine kräftigen Schenkel und presste ihre Knie zusammen. Er war steinhart, sein Gewand hob sich wie ein Zelt. Immer noch flackerten diese goldenen Flammen über sein Schwert und tauchten sein Gesicht in ein Spiel aus Licht und Schatten, das ihm eine bedrohliche Ausstrahlung verlieh.


    In diesem Augenblick war er Engel und Dämon zugleich. Eine Mischung von Gut und Böse. Retter und Henker.


    Unwillkürlich begannen ihre Flügel zu flattern, versetzten sie in Kampfbereitschaft – während ihre Haut vor Lust kribbelte. Bianka könnte am anderen Ende des Zimmers sein, bevor er sich auch nur einen Millimeter bewegt hätte. Trotzdem. Das Atmen fiel ihr schwer; die Luft war wie Eis in ihren Lungen. Und gleichzeitig war ihr Blut so heiß wie sein Schwert. Dieses Aufeinandertreffen der unterschiedlichen Empfindungen war seltsam.


    „Du bist noch schlimmer, als ich befürchtet hatte“, presste er hervor.


    Wenn alles so lief, wie sie hoffte, würde er darüber eines Tages sehr froh sein. Laut sagte sie: „Lass mich gehen. Du musst mich nie wiedersehen.“


    „Und das wird dich aus meinen Gedanken ausmerzen? Das wird den quälenden Fragen und Gelüsten ein Ende setzen? Nein, es wird alles nur schlimmer machen. Du wirst dich anderen hingeben, sie so küssen, wie du mich geküsst hast, dich an ihnen reiben, wie du dich an mir gerieben hast, und ich werde sie töten wollen, obwohl sie nichts Falsches getan haben.“


    Was für ein Geständnis! Und sie hatte ihr Blut vorher schon für heiß gehalten … „Dann nimm mich“, schlug sie heiser vor. Mit der Zunge fuhr sie sich über die Lippen, langsam und bewusst. Sein Blick folgte jeder Bewegung. „Das wird sich sooo gut anfühlen, versprochen.“


    „Damit ich entdecke, ob du so weich und feucht bist, wie du scheinst? Damit ich den Rest der Ewigkeit mit dir im Bett verbringe, ein Sklave meines Körpers? Nein, auch das würde meine Gelüste nur schlimmer machen.“


    Oh, Engel. Das hättest du nicht zugeben sollen. Ein Sklave seines Körpers? Wenn es das war, wovor er sich fürchtete, verspürte er mehr als Begehren für sie. Er war dabei, ihr zu verfallen. Mit Kopf und Kragen. Und jetzt, da sie wusste, wie sehr er sie wollte … Er gehörte so gut wie ihr. „Wenn du mich umbringen willst“, flüsterte sie lockend und ließ eine Fingerspitze um ihren Bauchnabel kreisen, „lass mich sterben vor Lust.“


    Anscheinend hörte er auf zu atmen.


    Sie richtete sich auf, überwand den restlichen Abstand zwischen ihnen. Immer noch schlug er nicht zu. Flach legte sie ihm die Hände auf die Brust. Seine Brustwarzen waren so hart wie ihre. Er schloss die Augen, als wäre der Anblick, wie sie durch ihre dichten Wimpern zu ihm aufsah, zu viel für ihn.


    „Ich verrate dir ein kleines Geheimnis“, flüsterte sie. „Ich bin sogar noch weicher und feuchter, als ich scheine.“


    War das ein Stöhnen?


    Und wenn ja, war es von ihm gekommen? Oder von ihr? Ihn so zu berühren, hatte auch auf sie seine Wirkung. All diese Kraft unter ihren Fingerspitzen war berauschend. Zu wissen, dass dieser umwerfende Krieger sie wollte – sie und keine andere –, war sogar noch berauschender. Aber zu wissen, dass sie die Erste war, die ihn in Versuchung führte, und dann gleich so sehr, das war das ultimative Aphrodisiakum.


    „Bianka.“ Oh ja. Ein Stöhnen.


    „Aber wenn du willst, können wir auch einfach nur nebeneinanderliegen.“ Sagte die Spinne zur Fliege. „Wir müssen uns nicht berühren. Wir müssen uns nicht küssen. Wir liegen einfach da und denken über all die Sachen nach, die wir aneinander nicht ausstehen können, und werden vielleicht immun. Vielleicht hören wir auf, uns überhaupt nach Küssen und Berührungen zu sehnen.“


    Noch nie hatte sie eine so unverfrorene Lüge ausgesprochen, und über die Jahrhunderte waren schon einige ziemlich dicke Dinger dabei gewesen. Ein Teil von ihr rechnete damit, dass Lysander sie zur Rede stellen würde. Der Rest von ihr wartete darauf, dass er nach diesem lächerlichen Vorschlag griff wie nach dem rettenden Strohhalm. Und dass er ihn als Vorwand benutzte, sich endlich zu nehmen, was er wollte. Denn wenn er es tat und sich einfach nur neben sie legte, würde eine Versuchung zur nächsten führen. Nicht über die Dinge, die er an ihr nicht mochte, würde er nachdenken – er würde an alles denken, was er mit ihrem Körper anstellen könnte. Er würde ihre Hitze spüren, ihre Erregung riechen. Er würde mehr von ihr wollen – mehr brauchen. Und sie wäre gleich neben ihm, bereit und willig, es ihm zu geben.


    Sie packte den Stoff seines Gewands und zog Lysander sanft auf sich zu. „Einen Versuch ist es wert, meinst du nicht auch? Alles wäre einen Versuch wert, diesen Irrsinn zu stoppen.“


    Als sein Gesicht direkt vor ihrem war, sein Atem über ihre Wangen strich und sein Blick auf ihre Lippen geheftet war, begann sie, sich nach hinten sinken zu lassen. Lysander folgte ihr, leistete nicht den geringsten Widerstand.


    „Willst du etwas wissen, das ich an dir nicht leiden kann?“, fragte sie leise. „Du weißt schon, damit wir ein bisschen in Schwung kommen.“


    Er nickte, als sei er zu hypnotisiert, um zu sprechen.


    Nun beschloss sie, es etwas schneller anzugehen als geplant. Er schien schon jetzt bereit für mehr. „Dass du nicht auf mir bist.“ Es bedurfte ja nur noch ein kleines bisschen Überredung, dann wäre dieser Umstand behoben. Nur noch ein bisschen … „Wie herrlich würde sich das anfühlen, sich so nah zu sein?“


    „Lysander“, ertönte plötzlich eine ihr unbekannte weibliche Stimme von draußen. „Bist du da?“


    Wer zur Hölle?! Wütend fletschte Bianka die Zähne.


    Lysander richtete sich auf und zuckte vor ihr zurück, als wären ihr plötzlich Hörner gewachsen. Er ging rückwärts, löste sich ganz von ihr. Immerhin bebte er, nur leider nicht vor Zorn.


    „Ignorier sie“, sagte Bianka. „Wir haben hier was Wichtiges zu erledigen.“


    „Lysander?“, rief die Fremde schon wieder.


    Zur Hölle mit ihr, wer immer sie war!


    Sein Blick wurde wieder klar, verhärtete sich zu eisigem Stahl. „Kein Wort mehr von dir“, blaffte er Bianka an und ging weiter zurück. „Du hast versucht, mich ins Bett zu locken. Ich glaube, du wolltest überhaupt nicht, dass ich immun gegen dich werde. Ich glaube, du wolltest …“ Aus seiner Kehle brach sich ein tiefes Knurren bahn. „So etwas hast du nie wieder bei mir zu versuchen. Wenn du es doch tust, werde ich dir wahrhaftig endlich den Kopf abschlagen.“


    Tja, diese Schlacht war offensichtlich vorbei. Aber so leicht würde Bianka nicht aufgeben, also versuchte sie es mit einer anderen Strategie. „Du verschwindest also wieder? Feigling! Na los, geh schon. Lass mich allein und zu Tode gelangweilt zurück. Aber weißt du was? Wenn ich mich langweile, passieren schlimme Dinge. Und wenn du das nächste Mal herkommst, stürze ich mich vielleicht einfach auf dich. Meine Hände werden überall an deinem Körper sein. Du wirst mich nicht loskriegen!“


    „Lysander“, rief das Mädchen noch einmal.


    Er knirschte mit den Zähnen. „Flieg zurück zu deiner Wolke“, rief er der Fremden über die Schulter zu. „Wir treffen uns da.“


    Er wollte sich mit einem anderen Mädchen treffen? In ihrer Wolke? Allein, ganz privat? Hölle, ganz sicher nicht. Bianka hatte ihn doch nicht so aufgeputscht, damit jemand anders die Belohnung erntete.


    Bevor sie ihm das jedoch mitteilen konnte, sagte er: „Gib Bianka, was immer sie will.“ Offenbar sprach er zu seiner Wolke. „Alles außer einer Fluchtmöglichkeit und mehr von diesen … Outfits.“ Er warf ihr einen bohrenden Blick zu. „Das sollte die Langeweile im Zaum halten. Aber ich erlaube das nur unter der Bedingung, dass du schwörst, deine Hände bei dir zu behalten.“


    Alles, was sie wollte? Sie gestattete sich kein Grinsen, obwohl das andere Mädchen im Taumel dieses Sieges schnell vergessen war. „Ich schwör’s.“


    „So soll es also sein“, sagte er, drehte sich um und marschierte aus dem Zimmer. Laut rauschend breiteten sich seine Flügel aus und er verschwand, bevor sie ihm nachgehen konnte. Aber das war ja auch gar nicht nötig. Jetzt nicht mehr.


    Er hatte ja keine Ahnung, dass er soeben seinen Untergang besiegelt hatte. Was immer sie will, hatte er gesagt. Sie lachte. Um die nächste Schlacht zu gewinnen, brauchte sie ihn nicht zu berühren oder sexy Unterwäsche zu tragen. Sie musste nur auf seine Rückkehr warten.


    Denn dann würde er zu ihrem Gefangenen werden.

  


  
    5. KAPITEL


    Fast hatte er nachgegeben.


    Lysander konnte kaum fassen, wie schnell und dass er sich Bianka um ein Haar hingegeben hätte. Ein verführerischer Blick von ihr, eine Einladung, und sein Ziel war vergessen gewesen. Es war beschämend. Und doch was es nicht Scham, was er empfand. Nein, es war wieder diese seltsame Enttäuschung – Enttäuschung darüber, dass er unterbrochen worden war!


    Als er vor Bianka gestanden hatte, ihren sündigen Duft eingeatmet und die Hitze ihres Körpers gespürt hatte, war alles, woran er sich hatte erinnern können, ihr berauschender Geschmack gewesen. Er hatte mehr gewollt. Hatte endlich ihre Haut berühren wollen. Eine Haut, die vor Gesundheit strahlte und in allen Regenbogenfarben schimmerte. Auch sie hatte es gewollt, da war er sich sicher. Je größer ihre Erregung geworden war, desto heller hatte dieses Farbenspiel geglüht.


    Außer das war ein Trick gewesen … Was wusste er denn schon von Frauen und Begehren?


    Sie war schlimmer als ein Dämon. Sie hatte genau gewusst, wie sie ihn hypnotisieren konnte. Beim Anblick der Nacktbilder hatten ihm beinah die Knie nachgegeben. Noch nie hatte er etwas so Bezauberndes gesehen. Ihre Brüste, hoch und voll. Ihr Bauch so flach. Ihr Nabel, eine perfekte Kuhle. Ihre Schenkel, fest und glatt. Dann die Bitte, sich neben sie zu legen und an alles zu denken, was ihm an ihr missfiel … Beides waren Versuchungen gewesen, und beide unwiderstehlich.


    Ihm war bewusst gewesen, dass seine Entschlossenheit gebröckelt hatte. Natürlich hatte er sie wieder festigen wollen. Und was wäre besser dazu geeignet als der Gedanke an all die Dinge, die er an der Frau nicht mochte? Wenn er sich allerdings neben sie gelegt hätte, wären es nicht ihre unangenehmen Seiten gewesen, an die er gedacht hätte – Dinge, an die er sich irgendwie weder zu jenem Zeitpunkt noch jetzt erinnern konnte. Möglicherweise hätte er sogar an alles gedacht, was ihm an ihr gefiel.


    Sie war brillant. Sie hatte ihn in der Falle gehabt.


    Noch nie hatte er einen Dämon begehrt. Nie insgeheim Gefallen an schlechten Taten gefunden. Und doch reizte Bianka ihn auf eine Weise, wie er es niemals hätte vorausahnen können. Also, was an ihr gefiel ihm im Augenblick am besten? Dass sie bereit war, alles zu tun, alles zu sagen, um ihn in Versuchung zu führen. Ihm gefiel, dass sie keine Hemmungen hatte. Ihm gefiel, dass sie zu ihm aufsah und ihre wunderschönen Augen voller Verlangen waren.


    Wie würde sie ihn wohl ansehen, wenn er sie tatsächlich noch einmal küsste? Wenn er mehr küsste als nur ihren Mund? Wie würde sie ihn ansehen, wenn er sie wirklich berührte? Diese Haut streichelte? Plötzlich hatte er das Bedürfnis, Sterbliche und Unsterbliche genauer zu beobachten, ihre Reaktionen aufeinander zu analysieren. Mann und Frau, jede Art von Begehren.


    Allein der Gedanke daran rief in seinem Körper dieselbe Reaktion hervor wie in Biankas Nähe. Er wurde hart, seine Haut spannte. Er brannte, er verzehrte sich. Seine Augen wurden groß. Auch das war nie zuvor geschehen. Ich lasse sie gewinnen, begriff er, obwohl ich auf sicheren Abstand gegangen bin. Er ließ zu, dass seine Versuchung ihn zerstörte, Schritt für Schritt.


    Was Bianka anging, musste er etwas Neues unternehmen. Denn sein alter Plan war offensichtlich zum Scheitern verurteilt.


    „Lysander?“


    Die Stimme seines Schützlings holte ihn aus der düsteren Grübelei. „Ja, Liebes?“


    Olivia neigte den Kopf zur Seite, wobei ihre glänzenden braunen Locken tanzten. Sie standen in ihrer Wolke, Blumen aller Art waren überall um sie herum – auf dem Boden verstreut, an den Wänden, selbst von der Decke hingen sie herab. Aufmerksam betrachtete Olivia ihn aus Augen so blau wie der Himmel. „Du hast mir nicht zugehört, oder?“


    „Nein“, gestand er. Die Wahrheit war ihm immer seine meistgeschätzte Gefährtin gewesen. Das würde sich auch jetzt nicht ändern. „Bitte entschuldige.“


    „Dir sei verziehen“, antwortete sie mit einem Grinsen, das so lieblich war wie ihre Blumen.


    Bei ihr war es tatsächlich so leicht. Immer. Egal wie groß oder klein das Verbrechen, Olivia konnte einfach niemandem lange böse sein. Vielleicht war das der Grund, aus dem ihr Volk sie so verehrte. Alle liebten sie.


    Was würden andere Engel von Bianka halten?


    Zweifellos wären sie entsetzt von ihr. Er war jedenfalls entsetzt.


    Ich dachte, du wolltest nicht lügen? Erst recht nicht dich selbst belügen. Er verzog das Gesicht. Im Gegensatz zu der liebenswürdigen Olivia konnte Bianka vermutlich ein Leben lang nachtragend sein – und ihren Groll noch über den Tod hinaus hegen und pflegen.


    Aus irgendeinem Grund verblasste seine finstere Miene, seine Mundwinkel zuckten. Warum um alles in der Welt amüsierte ihn das? Groll kam von Zorn, und Zorn war etwas Hässliches. Außer vielleicht bei Bianka. Ob in ihren Wutausbrüchen genauso viel ungezügelte Leidenschaft lag, wie sie sie im Schlafzimmer offenbarte? Wahrscheinlich. Würde sie auch mit Küssen besänftigt werden wollen?


    Die Vorstellung, sie zu küssen, bis sie wieder glücklich war, begeisterte ihn nicht.


    Normalerweise ging er mit dem Ärger anderer Leute genauso um wie mit allem anderen. Mit absolutem Desinteresse. Es war nicht seine Aufgabe, Einfluss auf die Stimmung anderer zu nehmen. Jeder war selbst für seine Emotionen verantwortlich, genau wie er. Nicht dass er viele davon verspürte. Über die Jahre hatte er einfach zu viel gesehen, als dass ihm noch etwas nahe ginge. Bis Bianka aufgetaucht war.


    „Lysander?“


    Wieder riss Olivia ihn aus den Gedanken. Er ballte die Hände zu Fäusten. Jetzt hatte er Bianka weggesperrt. Und trotzdem brachte sie es immer noch fertig, ihn zu verändern. Oh ja. Sein aktueller Plan war definitiv dabei zu scheitern.


    Warum konnte er nicht jemanden begehren, der so liebenswürdig war wie Olivia? Das hätte sein ewiges Leben wesentlich leichter gemacht. Wie er Bianka gesagt hatte, war Begehren schließlich nicht verboten, aber nur wenige ihrer Art lernten es je kennen. Jene, bei denen es der Fall war, wollten nur andere Engel und heirateten ihre auserwählten Partner oft. Dass ein Engel sich mit einer anderen Rasse zusammentat, kannte er nur aus Büchern – doch auch da stand nichts von einem Engel, der sich an einen Dämon band.


    „… es schon wieder“, ermahnte Olivia ihn.


    Er blinzelte und verkrampfte die Fäuste noch stärker. „Ich bitte nochmals um Verzeihung. Für den Rest unserer Unterhaltung werde ich aufmerksamer sein.“ Dafür würde er sorgen.


    Wieder schenkte sie ihm ein Grinsen, doch diesmal fehlte die übliche Leichtigkeit. „Ich hab nur gefragt, was dich so beschäftigt.“ Sie streckte die Flügel vor sich und zupfte an den Federn, sorgsam darauf bedacht, die goldenen Daunen nicht zu berühren. „Du bist gar nicht du selbst.“


    Da waren sie schon zwei. Auch sie bedrückte etwas; noch nie hatte Traurigkeit in ihrer Stimme gelegen – bis heute. Entschlossen, ihr zu helfen, rief Lysander zwei Stühle herbei, einen für sich und einen für sie, und sie setzten sich einander gegenüber. Leicht bauschte sich ihr Gewand, als Olivia ihre Flügel losließ und die Hände im Schoß verschränkte. Er lehnte sich vor und stützte sich mit den Unterarmen auf den Oberschenkeln ab.


    „Lass uns erst über dich reden. Wie läuft deine Mission?“, fragte er. Der Grund für ihre Traurigkeit konnte eigentlich nur dort liegen. Olivia fand sonst an allem Freude. Deshalb war sie so gut in ihrem Job. Oder besser: in ihrem ehemaligen Job. Seinetwegen war sie jetzt etwas, das sie nicht sein wollte: ein Kriegerengel. Doch es war das Beste so, und er empfand keine Reue, weil er beschlossen hatte, sie zu befördern. Genau wie er war sie zu fasziniert von jemandem, der nicht gut für sie war.


    Besser es wurde jetzt beendet, bevor die Faszination Olivia zerstörte.


    Sie befeuchtete sich die Lippen und wandte den Blick ab. „Darüber wollte ich mit dir reden.“ Ein leichter Schauer überlief sie. „Ich glaube nicht, dass ich es kann, Lysander.“ Die Worte kamen als gequältes Flüstern hervor. „Ich glaube nicht, dass ich Aeron töten kann.“


    „Warum?“, fragte er, obwohl er wusste, was sie sagen würde. Doch im Gegensatz zu Bianka hatte Aeron ein himmlisches Gesetz gebrochen. Ihn einschließen und auf den rechten Weg führen, das kam bei ihm nicht infrage.


    Wenn Olivia es nicht schaffte, den dämonenbesessenen Mann zu töten, musste die Aufgabe einem anderen Engel übertragen werden – und Olivia würde für ihre Weigerung bestraft werden. Man würde sie aus dem Himmel verstoßen, ihr die Unsterblichkeit nehmen, ihr die Flügel ausreißen.


    „Er hat niemandem etwas getan, seit der Blutfluch von ihm genommen worden ist“, erklärte sie.


    Lysander entging der flehentliche Unterton nicht. „Er hat einem von Luzifers Lakaien geholfen, der Hölle zu entkommen.“


    „Ihr Name ist Legion. Und ja, das hat Aeron getan. Aber er trägt Sorge dafür, dass die kleine Dämonin den meisten Menschen fern bleibt. Und denen, mit denen sie zu tun hat, begegnet sie mit Freundlichkeit. Na ja, mit ihrer Version von Freundlichkeit.“


    „Das ändert nichts an der Tatsache, dass Aeron der Kreatur geholfen hat zu fliehen.“


    Olivia ließ die Schultern sinken, obwohl sie keineswegs besiegt aussah. In ihren Augen funkelte Entschlossenheit. „Ich weiß. Aber er ist so … nett.“


    Lysander entschlüpfte ein bellendes Lachen. Er konnte einfach nicht anders. „Wir sprechen von einem Herrn der Unterwelt, oder? Und zwar von dem, dessen gesamter Körper mit Bildern von Gewalt und Blut tätowiert ist? Das ist der Mann, den du als nett bezeichnest?“


    „Nicht alle seiner Tätowierungen haben mit Gewalt zu tun“, murmelte sie, aus irgendeinem Grund beleidigt. „Zwei sind Schmetterlinge.“


    Wenn sie die Schmetterlinge unter den zahllosen Totenschädeln auf dem Leib des Mannes entdeckt hatte, musste sie ihn sehr aufmerksam studiert haben. Lysander seufzte. „Hast du … etwas empfunden für ihn?“ Körperlich?


    „Was meinst du?“, entgegnete sie, doch in ihre Wangen stieg ein rosiger Hauch.


    Also ja. „Vergiss es.“ Er rieb sich mit der Hand über das plötzlich müde Gesicht. „Gefällt dir dein Zuhause, Olivia?“


    Bei diesen Worten wurde sie blass, als ahnte sie, worauf er hinauswollte. „Natürlich.“


    „Gefallen dir deine Flügel? Gefällt dir das Fehlen von Schmerz, welche Art von Verletzung du auch erleidest? Gefällt dir das Gewand, das du trägst? Ein Gewand, das sich selbst und dich ununterbrochen reinigt?“


    „Ja“, antwortete sie leise. Sie blickte auf ihre Hände hinunter. „Das weißt du doch.“


    „Und du weißt, dass du all das und noch mehr verlieren wirst, wenn du deine Pflicht nicht erfüllst.“ Die Worte waren harsch, genauso an ihn gerichtet wie an sie.


    Ihr stiegen Tränen in die Augen. „Ich hab nur gehofft, du könntest den Rat dazu bewegen, den Hinrichtungsbefehl aufzuheben.“


    „Das werde ich nicht einmal versuchen.“ Ehrlichkeit, rief er sich in Erinnerung. Er musste ehrlich sein. Was er immer vorzog. Zumindest bisher. „Regeln werden immer mit Grund aufgestellt, ob wir diesem Grund nun zustimmen oder nicht. Ich existiere schon seit geraumer Zeit, habe die Welt – ihre und unsere – ins Dunkel und ins Chaos stürzen sehen. Und weißt du was? Dieses Dunkel und das Chaos rührten immer von einer gebrochenen Regel her. Einer einzigen. Denn wenn erst eine gebrochen ist, folgt bald die nächste. Dann noch eine. Es wird zu einem Teufelskreis.“


    Einen Moment war es ganz still, während sie seine Worte in sich aufnahm. Dann seufzte sie und nickte. „Also gut.“ Worte der Akzeptanz, gesprochen in einem Ton, der alles andere verhieß.


    „Du wirst deine Pflicht tun?“ Was er wirklich fragte: Wirst du Aeron, den Hüter des Zorns, töten, ob du es willst oder nicht? Lysander verlangte nicht mehr von ihr, als er selbst getan hatte. Er verlangte nichts, was er selbst nicht tun würde.


    Wieder ein Nicken. Eine Träne lief ihr über die Wange.


    Er streckte die Hand aus und fing den schimmernden Tropfen mit der Fingerspitze auf. „Dein Mitgefühl ist bewundernswert, aber es wird dich vernichten, wenn du ihm so viel Macht über dich einräumst.“


    Mit einer Handbewegung wischte sie seine Worte fort. Vielleicht weil sie nicht daran glaubte oder weil sie es sehr wohl glaubte, aber nicht vorhatte, etwas dagegen zu unternehmen, und deshalb nicht weiter darüber reden wollte. „Also, wer ist die Frau in deiner Wolke? Die auf den Gemälden?“


    Er … wurde rot? Ja, da breitete sich Hitze auf seinen Wangen aus. „Meine …“ Wie sollte er Bianka erklären? Wie könnte er, ohne zu lügen?


    „Geliebte?“, beendete sie seinen Satz.


    Ein weiterer Hitzeschub strich über sein Gesicht. „Nein.“ Vielleicht. Nein! „Sie ist meine Gefangene.“ So. Die Wahrheit, ohne irgendwelche Details preiszugeben. „Und jetzt“, setzte er an und erhob sich – wenn sie ein Thema beenden konnte, konnte er das genauso –, „muss ich zu ihr zurück, bevor sie noch mehr Ärger macht.“ Er musste das mit ihr erledigen. Ein für alle Mal.


    Olivia blieb noch lange sitzen, nachdem Lysander gegangen war. War dieser errötende, unsichere, abgelenkte Mann tatsächlich ihr Mentor? Seit Jahrhunderten kannte sie ihn, und immer war er unerschütterlich gewesen. Selbst in der Hitze des Gefechts.


    Die Frau war verantwortlich dafür, da war Olivia sich sicher. Lysander hatte bisher niemanden in seiner Wolke beherbergt. Empfand er für die Frau vielleicht, was Olivia für Aeron empfand?


    Aeron.


    Der bloße Gedanke an seinen Namen sandte ihr einen Schauer über den Rücken, erfüllte sie mit dem Bedürfnis, ihn zu sehen. Und schon war sie auf den Beinen, die Flügel ausgebreitet.


    „Ich will gehen“, sagte sie und der Fußboden gab langsam nach, verwandelte sich in Nebel. Mit graziös schlagenden Flügeln machte sie sich auf den Weg nach unten. Sorgsam mied sie den Blickkontakt mit den anderen Engeln, die im Himmel unterwegs waren, während sie in Richtung Budapest flog. Sie wussten, wohin sie unterwegs war; sie wussten sogar, was sie dort tat.


    Manche sahen ihr mitleidig hinterher, manche besorgt – genau wie Lysander. Manche warfen ihr Blicke voller Abneigung zu. Indem sie niemandem in die Augen sah, sorgte sie dafür, dass niemand versuchte, sie aufzuhalten und zur Vernunft zu bringen. Sie sorgte dafür, dass sie nicht würde lügen müssen. Etwas, das sie hasste. Lügen schmeckten widerwärtig bitter.


    Vor langer Zeit, noch während ihrer Ausbildung, hatte Lysander ihr befohlen, eine Lüge auszusprechen. Nie würde sie die abartige Flut von beißender Säure vergessen, die ihren Mund erfüllt hatte, sobald sie gehorcht hatte. Nie wieder wollte sie so etwas erleben. Aber um bei Aeron sein zu können … Vielleicht schon.


    Endlich kam seine düstere, bedrohliche Burg in Sicht, hoch auf einem Berg. Ihr Herzschlag beschleunigte sich exponentiell. Weil sie auf einer anderen Ebene der Realität existierte, konnte sie durch die steinernen Mauern gleiten, als wären sie überhaupt nicht da. Schon bald stand sie in Aerons Schlafzimmer.


    Er polierte gerade eine Waffe. Seine kleine dämonische Freundin Legion, die, der er die Flucht aus der Hölle ermöglicht hatte, hüpfte und wand sich um ihn herum, eine pinke Federboa im Schlepptau.


    „Tanzzz mit mir“, bettelte die Kreatur.


    Das sollte Tanzen sein? Menschen zuckten so hin und her, wenn sie im Sterben lagen.


    „Ich kann nicht. Ich muss heute Nacht in der Stadt patrouillieren, Jäger suchen.“


    Jäger, die erklärten Feinde der Herren. Sie wollten die Büchse der Pandora ausfindig machen und die Dämonen aus den unsterblichen Kriegern holen, wobei jeder der Männer sterben würde. Die Herren wiederum hofften, die Büchse vor ihnen zu finden und zu vernichten – genau wie sie die Jäger vernichten wollten.


    „Ich hasssse Jäger“, erklärte Legion, „aber brauchen Übung für Zzzweifelchensss Hochzzzeit.“


    „Ich werde auf Sabins Hochzeit nicht tanzen, also ist keine Übung nötig.“


    Legion blieb stehen und runzelte die Stirn. „Aber wir tanzzzen auf Hochzzzeit. Wie Pärchen.“ Ihre dünnen Lippen verzogen sich. Machte sie … einen Schmollmund? „Bitte. Haben immer noch Zzzeit zzzum Üben. Issst noch ssstundenlang hell.“


    „Sobald ich meine Waffen fertig gereinigt habe, muss ich was für Paris erledigen.“ Paris, wusste Olivia, war der Hüter der Promiskuität und musste jeden Tag eine andere Frau ins Bett bekommen, sonst würden seine Kräfte schwinden und er würde sterben. Aber Paris steckte in einer tiefen Depression und sorgte nicht richtig für sich, also beschaffte ihm Aeron, der sich für ihn verantwortlich fühlte, auf eigene Faust Frauen. „Wir tanzen ein anderes Mal, versprochen.“ Aeron blickte nicht auf. „Aber nur hier, allein in meinem Zimmer.“


    Ich will auch mit ihm tanzen, dachte Olivia. Wie fühlte es sich wohl an, den Leib an den eines Mannes zu pressen? Eines Mannes, der stark und heiß und sündhaft schön war?


    „Aber, Aeron …“


    „Es tut mir leid, Süße. Ich tue all diese Dinge, weil sie notwendig sind, damit du in Sicherheit bist.“


    Olivia faltete die Flügel auf den Rücken. Aeron musste sich mal etwas Zeit für sich nehmen. Immer war er auf dem Sprung, bekämpfte die Jäger, reiste auf der Suche nach der Büchse der Pandora um die Welt und half seinen Freunden. So oft, wie sie ihn beobachtete, wusste sie, dass er sich kaum je ausruhte und niemals etwas aus bloßer Freude daran tat.


    Sie streckte die Hand aus, wollte damit unbemerkt durch Aerons Haar streichen. Doch plötzlich kreischte die schuppige, krallenbewehrte Kreatur: „Nein, nein, nein!“. Offensichtlich spürte sie Olivias Anwesenheit. Im nächsten Augenblick war Legion verschwunden.


    Aeron versteifte sich, und ein Grollen stieg aus seiner Kehle hervor. „Ich hab dir gesagt, du sollst nicht wiederkommen.“


    Auch wenn er Olivia nicht sehen konnte, schien auch er es immer wahrzunehmen, wenn sie zu ihm kam. Und er hasste sie dafür, dass sie seine Freundin verscheuchte. Aber sie konnte nichts dafür. Engel waren Dämonenhenker, und die Lakaiin musste die Bedrohung spüren, die von ihr ausging.


    „Verschwinde“, befahl er.


    „Nein“, erwiderte sie, auch wenn er sie nicht hören konnte.


    Er schob das Magazin zurück in die Waffe und legte sie neben das Bett. Mit finsterer Miene erhob er sich. Seine veilchenblauen Augen verengten sich, als er das Zimmer nach einer Spur von ihr absuchte. Traurigerweise würde er niemals eine finden.


    Olivia betrachtete ihn aufmerksam. Das Haar trug er raspelkurz, die dunklen Stoppeln waren kaum zu sehen. Er war so hochgewachsen, dass sie neben ihm wie ein Zwerg wirkte. Seine Schultern waren so breit, dass sie zweimal hineingepasst hätte. Mit den Tätowierungen, die seine Haut überzogen, war er die wildeste Kreatur, die sie je gesehen hatte. Vielleicht war es das, was sie so unwiderstehlich anzog. Er stand für Leidenschaft und Gefahr, war bereit, alles zu tun, um diejenigen zu retten, die er liebte.


    Die meisten Unsterblichen stellten ihre Bedürfnisse über die aller anderen. Aeron dagegen stellte die Bedürfnisse aller anderen über die eigenen. Dass er so handelte, schockierte Olivia immer wieder aufs Neue. Und sie sollte ihn vernichten? Sie sollte seinem Leben ein Ende setzen?


    „Man hat mir gesagt, du bist ein Engel“, sagte er.


    Woher hatte er das? – Ah, die Dämonin, begriff sie. Auch Legion mochte nicht in der Lage sein, sie zu sehen. Aber wie Olivia bereits erkannt hatte, wusste die kleine Lakaiin, wann sie sich in Gefahr befand. Außerdem kehrte Legion jedes Mal, wenn sie ihn verließ, in die Hölle zurück. Es waren feurige Mauern, die sie nicht mehr halten konnten, sie aber jederzeit willkommen hießen, wenn sie es wünschte. Olivias Versagen musste den Höllenbewohnern größtes Vergnügen bereiten.


    „Wenn du ein Engel bist, solltest du wissen, dass mich das nicht davon abhalten wird, dich abzuschlachten, wenn du auch nur den Versuch wagst, Legion etwas anzutun.“


    Und wieder dachte er an das Wohlergehen einer anderen statt an das eigene. Er wusste nicht, dass Olivia sich um Legion nicht kümmern musste. Dass das Band der Dämonin zu ihm verdorren würde und sie wieder an die Hölle gebunden wäre, sobald Aeron tot sein würde. Mit zaghaften Schritten näherte Olivia sich ihm. Erst als sie nur noch eine Haaresbreite von ihm entfernt war, blieb sie stehen. Seine Nasenflügel bebten, als wüsste er, was sie getan hatte, doch er bewegte sich nicht. Es war bloß Wunschdenken ihrerseits, das wusste sie. Wenn sie nicht fiel, würde er sie niemals sehen, niemals riechen, niemals hören.


    Sie streckte die Hände nach oben und legte sie sanft an seinen Kiefer. Wie sehr sie sich wünschte, ihn spüren zu können. Anders als Lysander, der der Elite angehörte, konnte sie sich auf dieser Ebene nicht materialisieren. Nur ihr Schwert würde das. Ein Schwert, das sie aus nichts als Luft schmieden würde und dessen himmlische Flammen weit heißer wären als die der Hölle. Ein Schwert, das Aerons Kopf im Bruchteil einer Sekunde von seinem Körper trennen würde.


    „Man hat mir gesagt, du bist weiblich“, fügte er hinzu, sein Tonfall hart, barsch. Wie immer. „Aber auch das wird mich nicht daran hindern, dich abzuschlachten. Denn, und jetzt pass gut auf, wenn ich etwas will, lasse ich nicht zu, dass sich mir etwas in den Weg stellt, was es auch sei.“


    Olivia erschauerte, doch nicht aus den Gründen, die Aeron vermutlich im Sinn hatte. Diese Entschlossenheit …


    Ich sollte verschwinden, bevor ich ihn noch mehr verärgere. Seufzend breitete sie die Flügel aus, sprang und erhob sich aus der Festung in den Himmel.

  


  
    6. KAPITEL


    Du, Wolke, gehörst mir“, erklärte Bianka. Das war kein Fluchtversuch und auch kein weiteres sexy Outfit, deshalb war es erlaubt. „Lysander hat dich mir übergeben; solange ich ihn also nicht anfasse, bekomme ich alles, was ich will. Und ich will dich. Ich will, dass du mir gehorchst, nicht ihm. Deshalb musst du meinen Befehlen Folge leisten, nicht seinen. Wenn ich dir sage, du sollst etwas tun, und er sagt, du sollst es nicht tun, musst du es trotzdem ausführen. Das will ich.“


    Und, oh Baby, das wird ein Heidenspaß.


    Je mehr sie darüber nachdachte, desto zufriedener war sie damit, dass sie Lysander nicht noch einmal berühren konnte. Wirklich. Ihn zu verführen – beziehungsweise es zu versuchen –, war ein Fehler gewesen. Letztendlich hatte sie mehr sich selbst verführt. Seine Hitze … seine Kraft … Gib. Mir. Mehr.


    Jetzt konnte sie nur noch daran denken, wie sie sein Gewicht wieder auf ihren Leib kriegen wollte. Und daran, dass sie ihm zeigen wollte, wo sie sich am liebsten berühren ließ. Als er erst mal den Bogen raus gehabt hatte, war er wie ein Meister ans Werk gegangen, hatte ihren Mund geneckt und betört. Beim Sex würde es genauso sein.


    Sie würde jeden einzelnen seiner Muskeln ablecken. Würde ihn unaufhörlich stöhnen hören, während er sie leckte.


    Wie konnte sie sich diese Dinge von ihrem Feind wünschen? Wie konnte sie vergessen, auch nur eine Sekunde lang, wie er sie eingesperrt hatte? Vielleicht weil er eine Herausforderung war. Eine sexy, verlockende, frustrierende Herausforderung.


    Aber es war sowieso egal. Sie hatte genug davon, die süße, lüsterne Gefangene zu spielen. Umbringen konnte sie ihn immer noch nicht; dann säße sie auf ewig hier fest. Was nur eins bedeutete: Sie musste dafür sorgen, dass er sie loswerden wollte. Und jetzt, als Herrin dieser Wolke, wäre das kein Problem mehr für sie.


    Sie konnte es kaum erwarten anzufangen. Wenn er sich an das Muster hielt, das sie kannte, würde er eine Woche lang wegbleiben. Dann würde er zurückkommen, um „nach ihr zu sehen“. Dann konnte Operation Heul-wie-ein-Baby beginnen. Morgen würde sie sich die Details überlegen und die Bühne bereiten. Ein paar Ideen tummelten sich schon in ihrem Kopf. Zum Beispiel, ihn vor einer Striptease-Stange an einen Stuhl zu fesseln. Zum Beispiel die Einführung des Nackten Dienstags.


    Kichernd lehnte sie sich an das Kopfteil des Betts, gähnte und schloss die Augen.


    „Ich hätte gern eine Schale von Lysanders Weintrauben“, sagte sie und spürte sogleich das kühle Gewicht einer Porzellanschale auf dem Bauch. Ohne die Augen zu öffnen, warf sie sich eine der Früchte in den Mund und kaute. Götter, war sie müde. Seit ihrer Ankunft hier hatte sie sich nicht vernünftig ausgeruht – und auch vorher schon lange nicht mehr.


    Sie konnte nicht. Es gab keine Bäume, auf die sie klettern, keine Blätter, in denen sie sich verstecken konnte. Und selbst wenn sie einen herbeirief, konnte Lysander sie leicht ausfindig machen, wenn er früher zurückkam …


    Moment. Nein. Nein, könnte er nicht. Nicht, wenn sie hunderte davon herbeiriefe. Und wenn er alle Bäume verschwinden ließe, würde sie fallen und davon aufwachen. Er konnte sie nicht überraschen.


    Wieder kicherte Bianka und zwang sich, die Augen noch einmal zu öffnen. Sie verputzte die Trauben, rutschte vom Bett und stand auf. „Ersetz die Möbel durch Bäume. Hunderte großer, dicker, grüner Bäume.“


    Augenblicklich sah die Wolke aus wie ein Wald. Um dicke Baumstümpfe wand sich dichter Efeu, Tau tropfte von den Blättern. Blumen in allen Farben erblühten, von denen zarte Blütenblätter zu Boden segelten. Beim Anblick dieser Schönheit fiel Bianka die Kinnlade hinunter. Nirgends auf Erden gab es etwas Vergleichbares.


    Könnten ihre Schwestern es doch nur sehen!


    Ihre Schwestern. Ob sie nun dabei war, ein Spiel zu gewinnen, oder nicht, mit jeder verstreichenden Sekunde vermisste sie sie mehr. Auch dafür würde Lysander bezahlen.


    Wieder gähnte sie. Als sie versuchte, auf die nächststehende Eiche zu klettern, blieb ihr zartes Negligé an der Rinde hängen. Sie stieg ab und verzog das Gesicht – von Neuem wurde sie daran erinnert, wie ihr dunkler Engel auf sie zugekommen war, sich an sie gelehnt hatte, wie sein heißer Atem über ihre Haut gestrichen war …


    „Ich will ein Tanktop in Tarnfarben und Armeehosen anhaben.“ Sobald sie in der gewünschten Kleidung steckte, huschte sie auf den höchsten Ast hinauf. Ihre flatternden Flügel verliehen ihr die nötige Kraft und Geschicklichkeit. Auf dem breiten Ast machte sie es sich bequem, den Blick in den bezaubernden sternenübersäten Himmel gerichtet. „Ich hätte gern eine Flasche von Lysanders Wein, bitte.“


    Sekunden später schlossen ihre Finger sich um eine Flasche trockenen Rotwein. Sie hätte einen billigen Weißen vorgezogen, aber was soll’s. In harten Zeiten musste man Opfer bringen. Sie leerte die Flasche in Rekordzeit.


    Gerade als sie eine zweite bestellte, hörte sie Lysander barsch rufen: „Bianka!“


    Verwirrt blinzelte sie. Entweder sie war länger hier oben gewesen, als sie gedacht hatte, oder sie hatte Halluzinationen.


    Hätte ich mir nicht einen Herrn der Unterwelt ausdenken können, fragte sie sich angewidert. Oh, oh – wie cool wäre es, wenn Lysander mit einem der Herren öl-catchen würde? Natürlich würden sie nichts als einen Lendenschurz und ein Lächeln tragen.


    Und das konnte sie haben! Schließlich war das hier ihre Wolke. Jetzt spielten Lysander und sie nach ihren Regeln. Und weil sie am Drücker war, konnte er seinen Befehl an die Wolke, ihr zu gehorchen, nicht ohne ihre Erlaubnis widerrufen.


    Zumindest hoffte sie sehr, dass es so funktionierte.


    „Weg mit den Bäumen“, hörte sie ihn befehlen.


    Sie wartete, atemlos, doch die Bäume blieben, wo sie waren.


    Er konnte es nicht! Grinsend schoss sie hoch und klatschte in die Hände. Also hatte sie recht gehabt. Diese Wolke gehörte ihr.


    „Weg. Mit. Den. Bäumen.“


    Und wieder blieben sie stehen.


    „Bianka!“, rief er. „Zeig dich.“


    Vorfreude durchflutete sie, als sie hinabsprang. Ein kurzer Blick in die Runde bestätigte ihr, dass er nicht in unmittelbarer Nähe war. „Bring mich zu ihm.“


    Sie blinzelte und fand sich direkt vor ihm wieder. Offenbar war er auf dem Weg durch das Dickicht gewesen, und als er sie erblickte, blieb er stehen. Wieder hielt er sein Feuerschwert in der Hand.


    Achtsam trat sie ein paar Schritte zurück, außer Reichweite. Keine Berührungen. Sie würde es nicht vergessen. „Ist das für mich?“, fragte sie und wies mit einer Kopfbewegung auf die Waffe. Noch nie war sie so aufgeregt gewesen, selbst der Anblick dieser Klinge konnte ihren Höhenflug nicht dämpfen.


    An seinen Schläfen traten die Adern hervor.


    Das würde sie mal als Ja nehmen. „Böser Junge.“ Er ist gekommen, um mich zu töten, dachte sie und schwankte leicht. Noch etwas, wofür sie ihn bestrafen würde. „Du bist zu früh dran.“


    Sein Blick wanderte über ihr Outfit, seine Pupillen waren geweitet, seine Nasenflügel bebten. Doch seine Mundwinkel senkten sich missfällig. „Und du bist betrunken.“


    „Wie kannst du es wagen, mir so was zu unterstellen!“ Sie versuchte, einen strengen Gesichtsausdruck aufzusetzen, ruinierte das Ganze aber, als sie lachen musste. „Ich bin bloß angeschickert.“


    „Was hast du mit meiner Wolke gemacht?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust, der Prototyp des sturen Mannes. „Warum verschwinden die Bäume nicht?“


    „Erstens: Du liegst falsch. Das hier ist nicht mehr deine Wolke. Zweitens: Die Bäume werden erst verschwinden, wenn ich es ihnen sage. Was ich hiermit tue. Auf, auf, ihr hübschen Bäumchen, fort mit euch.“ Wieder ein Lachen. „Oh, ihr Götter, ich bin eine Dichterin und wusste es nicht einmal!“ Augenblicklich war nichts um sie herum als herrlicher weißer Nebel. „Drittens: Ohne meine Erlaubnis wirst du nirgendwohin gehen. Hast du gehört, Wolke? Er bleibt hier. Viertens hast du zu viele Sachen an. Ich will dich in einem Lendenschurz sehen, und ohne diese Waffe.“


    Plötzlich war sein Schwert weg. Seine Augen wurden groß, als auch sein Gewand verschwand und er nur noch einen hautfarbenen Lendenschurz trug. Erfolglos versuchte Bianka, ihn nicht mit offenem Mund anzustarren. Und sie hatte den Wald für schön gehalten. Wow. Einfach … wow. Sein Körper war ein Meisterwerk. Er hatte mehr Muskeln, als ihr klar gewesen war. Perfekt proportionierte Oberarme. Ein Waschbrettbauch wie aus dem Photoshop-Himmel. Stahlharte Schenkel, sonnengeküsste Haut.


    „Diese Wolke gehört mir, und ich verlange mein Gewand zurück.“ Seine Stimme war so tief und so hart, dass sie über ihre Trommelfelle kratzte.


    Der süße Klang des Sieges, dachte sie. Er blieb genau so, wie sie es verlangt hatte. Lachend drehte Bianka sich um die eigene Achse, die Arme weit ausgestreckt. „Ist das nicht fabelhaft?“


    Drohend kam er auf sie zu, Schritt für Schritt.


    „Nein, nein, nein.“ Sie tänzelte außer Reichweite. „So geht das nicht. Ich will, dass du in einer großen Wanne voll Babyöl stehst.“


    Und von jetzt auf gleich war er in einer Wanne gefangen. Klares Öl reichte ihm bis zu den Waden. Entsetzt starrte er an sich hinab.


    „Wie gefällt es dir, wenn man sich über deinen Willen hinwegsetzt?“, zog sie ihn auf.


    Er hob den Blick, traf den ihren, kniff die Augen zusammen. „Ich werde nicht hier drin gegen dich kämpfen.“


    „Dummerchen. Natürlich nicht. Du wirst gegen …“ Mit dem Fingernagel tippte sie sich ans Kinn. „Mal sehen, mal sehen. Amun? Nein. Der sagt nichts, und ich hab’s gern, wenn sie fluchen. Strider? Als Hüter der Niederlage würde er dafür sorgen, dass du verlierst, um sich die Schmerzen zu ersparen, aber das wäre ein harter Kampf und ich will bloß ein bisschen Amüsement. Du weißt schon, leicht und sexy soll’s sein. Ich meine, da ich dich nicht anfassen kann, will ich, dass einer der Herren es für mich tut.“


    Lysander knackte mit dem Kiefer. „Tu das nicht, Bianka. Die Konsequenzen werden dir nicht gefallen.“


    „Also das ist jetzt wirklich traurig“, tadelte sie ihn. „Seit zwei Wochen bin ich hier, und du kennst mich kein Stück. Natürlich werden die Konsequenzen mir gefallen.“ Torin, Hüter der Krankheit?“ Lysander gegen Torin, das wäre doch spaßig, dann würde er sich diese schwarze Pest einfangen. Obwohl – würde er? Konnten Engel krank werden? Sie seufzte. „Schätze, ich werde mich mit Paris zufriedengeben müssen. Immerhin hat der keine Berührungsängste, Pluspunkt für mich.“


    „Wage es nicht …“


    „Wolke, schaff Paris, Hüter der Promiskuität, zu Lysander in die Wanne.“


    Als einen Moment später Paris erschien, klatschte sie erneut vergnügt in die Hände. Paris war groß und genauso muskulös wie Lysander. Nur dass er schwarzes Haar mit braunen und goldenen Strähnen hatte, seine Augen knallblau waren und sein Gesicht perfekt genug, dass seine Schönheit ihr fast Tränen in die Augen trieb. Zu schade, dass er ihren Körper nicht so auf Touren brachte wie Lysander. Obwohl … Vor dem Engel mit ihm rumzumachen, wäre lustig gewesen.


    „Bianka?“ Paris blickte von ihr zu dem Engel, vom Engel zu ihr. „Wo bin ich? Ist das hier eine Ambrosia-Halluzination? Was zur Hölle ist hier los?“


    „Zuallererst mal bist du overdressed. Du solltest auch bloß einen Lendenschurz tragen, genau wie Lysander.“


    Sofort verschwanden sein T-Shirt und seine Jeans, sodass er nur noch besagten Lendenschurz anhatte.


    Bester. Tag. Aller. Zeiten. „Paris, ich möchte dir Lysander vorstellen, den Engel, der mich entführt und hier oben im Himmel gefangen gehalten hat.“


    Augenblicklich verwandelte sich Paris’ Verwirrung in Zorn. „Gib mir meine Waffen zurück und ich bringe ihn für dich um.“


    „Du bist so ein Schatz“, lobte sie ihn und legte sich die Hand an die Brust. „Warum haben wir eigentlich noch nicht miteinander geschlafen?“


    Tief aus Lysanders Kehle drang ein Knurren.


    „Was denn?“, fragte sie unschuldig. „Er will mich retten. Du willst mich für den Rest meines langen Lebens unterwerfen. Aber zurück zum Thema, lass mich meine Vorstellung zu Ende führen. Lysander, ich möchte dir …“


    „Ich weiß, wer er ist. Promiskuität.“ Abscheu lag in Lysanders Stimme. „Er muss jeden Tag eine andere Frau in sein Bett nehmen, oder seine Kräfte verlassen ihn.“


    Wieder grinste sie, diesmal überlegen. „Um genau zu sein, kann er auch Männer flachlegen. Da ist sein Dämon nicht wählerisch. Ich hoffe, das behältst du im Hinterkopf, wenn ihr zwei euch aneinander reibt.“


    Drohend machte Lysander einen Schritt auf sie zu.


    „Was ist hier los?“, verlangte Paris von Neuem zu wissen, mittlerweile wütend. Bianka wusste, dass er durchaus wählerisch war, auch wenn das seinen Dämon nicht interessierte.


    „Oh, hab ich dir das noch nicht gesagt? Lysander hat mir die Kontrolle über sein Zuhause übergeben, deshalb kriege ich jetzt alles, was ich will, und ich will euch beide öl-catchen sehen. Und wenn ihr fertig seid, will ich, dass du Kaia auftreibst und ihr erzählst, was passiert ist – dass ich bei einem dickköpfigen Engel festsitze und nicht wegkomme. Na ja, ich komme nicht weg, bis er mich so leid ist, dass er der Wolke erlaubt, mich freizulassen.“


    „Oder bis ich dich töte“, fuhr Lysander sie an.


    Sie lachte. „Oder bis Paris dich tötet. Aber ich hoffe, ihr Jungs seid lieb zueinander, wenigstens für eine Weile. Habt ihr auch nur den geringsten Schimmer, wie sexy ihr zwei gerade seid? Und wenn ihr euch küssen wollt oder so, während ihr euch da rumwälzt, lasst euch nicht aufhalten.“


    „Äh, Bianka“, setzte Paris an und schien sich auf einmal unwohl zu fühlen. „Kaia ist in Budapest. Sie hilft Gwen bei den Hochzeitsvorbereitungen und glaubt, du versteckst dich, um deinen Pflichten als Brautjungfer zu entgehen.“


    „Ich bin keine Brautjungfer, verdammt!“ Aber wenigstens machte Kaia sich keine Sorgen. Das Flittchen, dachte sie liebevoll.


    „Da sagt sie aber was anderes. Jedenfalls macht’s mir ja nichts aus, zu deiner Belustigung mit einem anderen Typen zu kämpfen, aber jetzt mal im Ernst, das ist ein Engel. Ich muss zurück zu …“


    „Keine Ursache.“ Sie streckte die Hände aus. „Eine Schüssel von Lysanders Popcorn, bitte.“ Die Schüssel erschien und der Duft warmer Butter stieg ihr in die Nase. „Na dann. Auf in den Kampf, Runde eins wird eingeläutet. Ding-ding“, begann sie zu kommentieren und setzte sich, um den Kampf zu genießen.

  


  
    7. KAPITEL


    Lysander konnte nicht glauben, wozu er hier gezwungen wurde. Er war wütend, entsetzt und, ja, reumütig. Hatte er Bianka nicht etwas Ähnliches angetan? Na gut, er hatte sie nicht ausgezogen. Er hatte sie gegen keine andere Frau kämpfen lassen.


    Da war wieder dieses Ziehen in seinen Lenden.


    Was war bloß los mit ihm?


    „Ich werde dich freilassen“, versprach er Bianka. Und, gütige Gottheit, sie sah wunderschön aus. Verlockender als in diesem Hauch von Nichts, den sie zuletzt getragen hatte. Jetzt trug sie ein schwarz-olivgrünes Tanktop, das ihre perlmutternen Arme entblößte. Waren diese Arme so weich, wie sie aussahen? Denk nicht an so etwas. Das Oberteil endete gerade über ihrem Bauchnabel, der Anblick ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen, weckte in seiner Zunge die Sehnsucht, in diesen verführerischen Nabel zu tauchen. Was hab ich gerade gesagt? Denk nicht an so etwas. Ihre Hose hatte dieselben dunklen Farben und saß tief auf den Hüften.


    Er war hergekommen, um mit ihr zu kämpfen, um sie endlich zu zwingen, einen Fehler zu begehen. Und nach ihrem Outfit zu urteilen, war sie bereit für die Schlacht gewesen. Das … erregte ihn. Nicht weil ihre Leiber sich dabei so nahe gekommen wären – wirklich nicht –, und nicht weil er sie endlich in die Finger bekommen hätte – noch mal, wirklich nicht –, sondern weil er, wenn sie ihn verletzte, das Recht hätte, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Endlich.


    Dann war es ganz anders gekommen. Sie hatte ihm bei seiner Ankunft eine kurze, aber unvergessliche Lektion erteilt. Es war unrecht gewesen, sie hierher zu entführen und gefangen zu halten. Versuchung oder nicht. Sie mochte seine Feindin sein, auf eine Art und Weise, die sie nicht einmal verstand, aber niemals hätte er seinen Willen über ihren stellen sollen. Er hätte sie ihr Leben leben lassen sollen, wie sie es für richtig hielt.


    Aus diesem Grund existierte er. Um den freien Willen zu schützen.


    Wenn das Öl-Catchen also vorbei war, würde er sie wie versprochen freilassen. Aber er würde sie beobachten. Sehr genau. Und sobald sie einen Fehler machte, würde er sie erledigen. Und das würde sie. Also, einen Fehler machen. Als Harpyie konnte sie ja gar nicht anders. Er wünschte, es wäre nicht so weit gekommen. Er wünschte, sie hätte hier bei ihm zufrieden sein können, während sie seine Art zu leben erlernte.


    Der Gedanke, sie zu verlieren, machte ihn nicht traurig. Er würde sie nicht vermissen. Schließlich hatte sie ihn in einen Bottich voller Öl gesteckt, weil er mit einem anderen Mann darin ringen sollte, um Himmels willen!


    Plötzlich lag ein bitterer Geschmack auf seiner Zunge.


    „Bianka“, hakte er nach. „Hast du darauf nichts zu erwidern?“


    „Ja, du wirst mich freilassen“, sagte sie schließlich und grinste strahlend. Dann wickelte sie sich eine Strähne dieses nachtschwarzen Haars um den Finger. „Danach. Jetzt meine ich mich zu erinnern, die Startglocke geläutet zu haben.“


    Durch den Wein, den sie getrunken hatte, klangen ihre Worte leicht vernuschelt. Eine betrunkene Bedrohung war sie, jawohl. Und ich werde sie nicht vermissen, bläute er sich noch einmal ein.


    Der bittere Geschmack wurde beißend.


    Ein hartes Gewicht rammte ihn und riss ihn von den Füßen. Seine Flügel blieben am Wannenrand hängen, als sich Öl von Kopf bis Fuß über ihn ergoss. Schwer hing es in seinen vollgesaugten Federn. Er grunzte, und ein bisschen von dem Zeug – mit Kirschgeschmack – lief ihm in den Mund.


    „Denkt dran: Wenn ihr euch küsst, mit Zunge!“, erinnerte Bianka sie hilfsbereit.


    „Man sperrt Frauen nicht ein“, grollte Paris, und plötzlich waren unter seiner Haut dunkle Schuppen zu sehen. Rote, glühende Augen. Die Augen eines Dämons. „Egal wie anstrengend sie sind.“


    „Deine Freunde haben mit ihren Frauen etwas ganz Ähnliches angestellt, oder etwa nicht? Davon abgesehen hat das Mädchen für dich keine Bedeutung.“ Lysander stieß den Krieger von sich, und jetzt landete der auf dem Rücken. Lysander versuchte, seine Flügel zu benutzen, um sich in die Luft zu erheben, doch mit dem vollgesaugten Gefieder war er langsam und ungelenk. Ihm blieb nichts anderes übrig, als stehenzubleiben.


    Öl lief ihm in die Augen und behinderte für einen Moment seine Sicht. Auch Paris schoss wieder hoch, die Hände zu Fäusten geballt, am ganzen Leib glänzend.


    „Was. Ein. Spaß“, sang Bianka vergnügt.


    „Genug“, sagte Lysander zu ihr. „Das hier ist unnötig. Ich habe verstanden. Ich bin bereit, dich freizulassen.“


    „Du hast recht“, stimmte sie ihm zu. „Es ist unnötig, ohne musikalische Untermalung zu kämpfen!“ Wieder tippte sie sich mit dem Finger ans Kinn, das Gesicht nachdenklich. „Ich hab’s! Wir brauchen mal ein bisschen Lady Gaga hier.“


    Eine Sekunde später dröhnte ein Song durch die Wolke, den Lysander noch nie gehört hatte. Wie eine Sirene, die sich aus den Wellen erhob, begann Bianka, verführerisch die Hüften zu wiegen.


    Lysanders Kiefer verkrampfte sich so schmerzhaft, dass jeden Moment die Knochen brechen müssten. Offensichtlich war Bianka nicht zur Vernunft zu bringen. Das bedeutete, dass er es bei Paris versuchen musste. Wer hätte je gedacht, dass er einmal mit einem Dämon verhandeln würde?


    „Paris“, setzte er an, gerade als eine Faust in sein Gesicht klatschte.


    Sein Kopf schlug nach hinten. Auf dem rutschigen Boden glitt er aus und fiel zur Seite. Eine weitere Ladung Kirschgeschmack füllte seinen Mund. Paris kniete sich auf seine Schultern und schlug wieder auf ihn ein. Lysander platzte die Unterlippe auf. Doch bevor auch nur ein Blutstropfen hervortreten konnte, war die Wunde bereits verheilt.


    Er runzelte die Stirn. Von nun an hatte er das Recht, den Mann zu töten, doch er konnte sich nicht dazu überwinden. Denn für diesen Kampf gab er nicht Paris die Schuld, sondern Bianka. Sie hatte sie beide in diese Situation gezwungen.


    Noch ein Schlag. „Bist du derjenige, der Aeron immer beobachtet?“, verlangte er zu wissen.


    „Hey“, rief Bianka. Ganz so sorglos klang sie nicht mehr. „Paris, du darfst nicht die Fäuste benutzen. Das ist Boxen, nicht Catchen.“


    Lysander schwieg, er verstand nicht, wo der Unterschied lag. Ein Kampf war ein Kampf.


    Wieder ein Schlag. „Bist du’s?“, herrschte Paris ihn an.


    „Paris! Hast du mich gehört?“ Jetzt hörte sie sich wütend an. „Benutz deine Fäuste noch mal so und ich hack dir den Kopf ab.“


    Und das würde sie, dachte Lysander und fragte sich, warum sie so verärgert war. Könnte ihr etwas an seinem Wohlergehen liegen? Seine Augen wurden groß. War das der Grund, weshalb sie das weniger intensive Catchen dem gewalttätigeren Boxen vorzog? Würde sie ihm dasselbe androhen, wenn er den Herrn mit der Faust schlug? Und was würde es bedeuten, wenn ja?


    Wie würde er das finden?


    „Bist du’s?“, wiederholte Paris.


    „Nein“, antwortete er schließlich. „Bin ich nicht.“ Er zog die Beine an, setzte Paris die Füße auf die Brust und schob kräftig. Doch statt den Krieger wegzustoßen, rutschte sein Fuß ab und traf auf Paris’ Kiefer, dann aufs Ohr, sodass sein Kopf zurückgeschleudert wurde.


    „Benutz die Hände, Engel“, schlug Bianka vor. „Würg ihn! Das hat er verdient, schließlich hat er meine Regeln gebrochen.“


    „Bianka“, fluchte Paris. Er rutschte weg und fiel auf den Hintern. „Ich dachte, du wolltest, dass ich ihn vernichte, und nicht andersrum.“


    Blinzelnd blickte sie zu ihnen herüber und runzelte die Stirn. „Will ich auch. Ich will bloß nicht, dass du ihm wehtust. Das ist meine Aufgabe.“


    Entnervt fuhr Paris sich mit der Hand durch das ölige Haar. „Sorry, Darling, aber wenn das hier so weitergeht, werde ich deinem geliebten Feind mehr als bloß wehtun. Nichts, was du sagst, wird mich aufhalten können. Und ganz offensichtlich liegt dem Kerl dein Wohlergehen nicht am Herzen.“


    Darling? Hatte der besessene Unsterbliche Bianka gerade Darling genannt? In Lysander brandete eine dunkle, gefährliche Flut auf – mein, hallte es durch sein Bewusstsein –, und bevor er begriff, was er da tat, hatte er sich schon auf den Krieger gestürzt, das Feuerschwert in der Hand, hoch erhoben, niedersausend … kurz davor, auf Fleisch zu treffen.


    Ein fester Griff an seinem Handgelenk hielt ihn zurück. Es war warme, glatte Haut. Mit wildem Blick sah er zur Seite. Da stand Bianka, mitten in dem Bottich, glänzendes Öl auf der Haut. Wie schnell sie sich bewegt hatte!


    „Du darfst ihn nicht töten“, sagte sie bestimmt.


    „Weil du ihn willst“, fügte er hart hinzu. Es war eine Feststellung, keine Frage. Und Wut, rasende Wut. Er wusste nicht, woher sie kam oder wie er diese Flut aufhalten konnte.


    Wieder blinzelte sie, als wäre ihr der Gedanke nie gekommen, und auf wundersame Weise besänftigte ihn das. „Nein. Weil du dann genauso wärst wie ich und damit perfekt“, erklärte sie. „Das wäre nicht fair der Welt gegenüber.“


    „Hör auf zu labern und kämpf endlich“, forderte Paris. Eine Faust traf Lysander am Kinn und riss ihn seitwärts, außerhalb Biankas Reichweite. Mit festem Griff hielt er sein Schwert fest, und selbst als es ins Öl tauchte, erlosch keine einzige Flamme. Stattdessen erhitzte sich das Öl.


    Großartig. Jetzt stand er in einem Whirlpool oder wie auch immer die Menschen das nannten.


    „Wofür war das denn, du Hirni?“ Bianka wartete Paris’ Antwort nicht ab, sondern stürzte sich auf ihn. Statt ihn zu kratzen oder ihm an den Haaren zu ziehen, schlug sie auf ihn ein. Immer und immer wieder. „Er wollte dir überhaupt nichts tun.“


    Paris ließ die Schläge widerstandslos über sich ergehen.


    Das rettete ihm das Leben.


    Lysander packte die Harpyie bei der Taille und riss sie an seinen harten Leib. Ölgetränkt, wie sie beide waren, hatte er Mühe, sie festzuhalten. Sie keuchte, hieb immer noch mit den Armen in die Richtung des dämonenbesessenen Kriegers, doch sie versuchte nicht, sich von ihm zu lösen.


    „Ich werde dich lehren, dich mir zu widersetzen, du dreckiges Stück Scheiße“, grollte sie.


    Paris verdrehte die Augen.


    „Schick ihn fort“, befahl Lysander.


    „Erst wenn ich …“


    Er breitete die Finger aus, umschloss ihre Taille fast vollständig. Innerlich jubelte und fluchte er zugleich, dass er durch das Öl nicht die Textur ihrer Haut spüren konnte. „Ich will mit dir allein sein.“


    „Du – was?“


    „Allein. Mit dir.“


    Ohne Zögern sagte sie: „Ab nach Hause, Paris. Deine Arbeit hier ist erledigt. Danke, dass du versucht hast, mich zu retten. Das ist der einzige Grund, aus dem du noch am Leben bist. Oh, und vergiss nicht, meinen Schwestern zu sagen, dass es mir gut geht.“


    Und während der Herr noch nach Worten suchte, verschwand er auch schon.


    Lysander ließ sie los. Augenblicklich wirbelte sie herum und sah ihn an. Jetzt grinste sie.


    „Du willst also allein mit mir sein, ja?“


    Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. „Hat dir das Spaß gemacht?“


    „Ja.“


    Und es ist ihr nicht einmal peinlich, es zuzugeben, wurde ihm klar. Ein bezaubernder Zug an ihr. „Übergib die Wolke wieder mir, dann bringe ich dich nach Hause.“


    „Halt. Was?“ Langsam verging ihr das Grinsen. „Ich dachte, du wolltest mit mir allein sein.“


    „Und das will ich. Damit wir unseren Handel besiegeln können.“


    In schnellem Wechsel huschten Enttäuschung, Reue, Zorn und Erleichterung über ihre Züge. Mit einem, zwei Schritten überbrückte sie die Distanz zwischen ihnen. „Tja, ich übergebe dir die Wolke aber nicht. Das wäre dämlich.“


    „Ich gebe dir mein Wort, dass ich dich nach Hause bringe, sobald du sie mir zurückgegeben hast. Ich weiß, dass du die Wahrheit in meinen Worten hörst.“


    „Oh.“ Ihre Schultern sanken ein Stück. „Also könnten wir einander tatsächlich loswerden. Tja, ist doch super.“


    Glaubte sie ihm immer noch nicht? Oder … Nein, sicherlich nicht. „Willst du hier bleiben?“


    „Natürlich nicht!“ Sie nahm die Unterlippe zwischen die Zähne und schloss für einen Moment die Augen, während ein freudiger Ausdruck auf ihrem Gesicht aufleuchtete. „Mmmh, Kirsche.“


    Blut … brodelt …


    Ihre Wimpern hoben sich, als sie den Blick auf ihn heftete. Sämtliche anderen Emotionen wichen stählerner Entschlossenheit, und trotzdem klang ihre Stimme tief und sexy. „Aber ich kenne was, das noch besser schmeckt.“


    Genau wie er. Sie. Ein Schauer glitt ihm das Rückgrat hinab. „Versuch das nicht, Bianka. Du wirst scheitern.“ Hoffte er zumindest.


    „Ein Kuss“, flehte sie, „und die Wolke gehört dir.“


    Er kniff die Augen zusammen. Das war heiß, so heiß. „Dir kann man nicht trauen. Woher soll ich wissen, dass du dein Wort halten wirst?“


    „Stimmt. Aber ich will raus aus diesem Höllenloch, also werde ich es diesmal halten. Versprochen.“


    Bleib standhaft. Aber das war ziemlich schwer, während sein Herz hämmerte wie verrückt. „Wenn du hier raus wolltest, würdest du nicht darauf bestehen, dass ich dich küsse.“


    Jetzt kniff sie auch die Augen zusammen. „Ist ja nicht so, als würde ich um etwas bitten, was du mir nicht schon gegeben hast.“


    „Warum willst du es?“ Augenblicklich bereute er die Frage. Er zog die Unterhaltung in die Länge, statt sie zu beenden.


    Sie hob das Kinn. „Das sollte ein Abschiedskuss werden, du Blödmann, aber vergiss es einfach. Die Wolke gehört dir. Ich verschwinde nach Hause und gebe Paris einen Begrüßungskuss. Das wird sowieso viel lustiger.“


    Auf keinen Fall würde sie Paris küssen! Lysanders Zunge glitt in ihren Mund, bevor er sich davon abhalten konnte. Seine Arme glitten um ihre Taille, zogen Bianka enger an ihn – so eng, dass ihre Brust mit jedem Atemzug seine streifte. Ihre Brustspitzen waren hart und rieben köstlich über seine Haut.


    „Raus aus dem Öl“, murmelte Bianka. „Sauber.“


    Zwar steckte er immer noch in dem Lendenschurz, doch seine Haut war plötzlich frei von Öl, seine Füße standen auf weichem und doch festem Dunst. Die Wolke mochte zwar wieder ihm gehören, doch vernünftige Forderungen konnte Bianka immer noch stellen.


    Sie neigte den Kopf zur Seite und nahm ihn tiefer in sich auf. Kreisend und tanzend kämpften ihre Zungen miteinander, ihre Zähne klackten aneinander. Ihre Hände waren überall, kein Teil von ihm war für sie tabu.


    Abschied, hatte sie gesagt.


    Es hieß also jetzt oder nie. Seine letzte Chance, ihre Haut zu berühren. Es endlich zu erfahren. Ja, er plante, sie wiederzusehen, sie aus der Ferne zu beobachten, auf seine Chance zu warten, sich ihrer endgültig zu entledigen. Aber nie wieder würde er sich gestatten, ihr so nah zu kommen. Und er musste es wissen.


    Also tat er es.


    Er fuhr mit den Fingerspitzen nach vorn, strich von ihrem unteren Rücken bis zu ihrem Bauch. Dort breitete er seine Hände aus und spürte ihre Muskeln beben. Gütige Gottheit des Lichts und der Liebe. Sie war noch weicher, als er sich ausgemalt hatte. Weicher als alles, was er je berührt hatte.


    Er stöhnte. Muss mehr berühren. Aufwärts ging es, unter ihr Top. Warm, glatt, wie er bereits wusste. Immer noch weich, so himmlisch weich. Ihre Brüste dehnten den Stoff, Lysander lief das Wasser im Mund zusammen. Bald, sagte er sich. Dann schüttelte er den Kopf. Jetzt oder nie; dies war das letzte Mal, dass sie zusammen sein würden. Ade, ihr himmlischen Brüste. Er knetete sie.


    Noch mehr weiche Perfektion.


    Mit nun zitternden Händen erreichte er ihr Schlüsselbein. Ihre Schultern. Sie erschauerte. Immer noch so wunderbar weich. Mehr, mehr, mehr, er musste mehr davon haben. Musste sie überall berühren.


    „Lysander“, stieß sie hervor. Sie fiel auf die Knie und machte sich an seinem Lendenschurz zu schaffen, bevor er wusste, wie ihm geschah.


    Sein Schaft sprang hervor. Lysander legte ihr die Hände auf die Schultern, um sie wegzudrücken. Doch sobald er diese weiche Haut berührte, war er wieder vollkommen verloren in der Empfindung. Perfektion, dies war die reinste Perfektion.


    „Ich küss dich jetzt. Eine andere Art von Kuss.“ Warme, nasse Hitze senkte sich über seine harte Länge. Wieder entwich ihm ein Stöhnen. Auf und ab ritt ihn dieser sündige Mund. Diese Lust … Es war zu viel, nicht genug, alles und nichts. In diesem Augenblick brauchte er es wie die Luft zum Atmen. Sein Leben hing davon ab, was sie als Nächstes tun würde. Von Wegdrücken konnte keine Rede sein.


    Kreisend bewegte sie die Zunge um seine pralle Spitze; mit den Fingern kraulte sie seinen Hodensack. Bald schon wiegte er die Hüften, stieß tief in ihren Mund. Er konnte nicht aufhören zu stöhnen, bekam seinen schweren Atem nicht unter Kontrolle.


    „Bianka“, murmelte er. „Bianka.“


    „Genau so, Baby. Gib Bianka alles.“


    „Ja, ja.“ Alles. Er würde ihr alles geben.


    In ihm wogten die Empfindungen auf, seine Haut spannte, seine Muskeln verkrampften sich. Und dann explodierte etwas in ihm. Etwas Heißes, Willenloses. Sein gesamter Körper zuckte zusammen. Samen schoss aus ihm heraus, und sie schluckte jeden Tropfen.


    Schließlich löste sie sich von ihm, doch sein Leib hörte nicht auf zu beben. Seine Knie waren schwach, kaum konnte er seine Gliedmaßen kontrollieren. Das ist Lust, begriff er wie durch einen Nebel. Das ist Leidenschaft. Das war es, wofür Menschen bereit waren zu sterben. Das war es, was eigentlich vernünftige Männer zu Sklaven machte. So, wie ich es jetzt bin. Er war Biankas Sklave.


    Du Narr! Du wusstest, dass das passieren würde. Kämpf dagegen an! Erst als sie sich erhob und ihn liebevoll anlächelte – und er sie an seine Brust ziehen und für immer in den Armen halten wollte –, schlich sich ein Hauch von Verstand zurück in seinen Geist. Ja. Kämpfen. Wie hatte er ihr das erlauben können?


    Wie konnte er sie immer noch wollen?


    Wie konnte er dasselbe für sie tun wollen?


    Wie sollte er sie je gehen lassen?


    „Bianka“, setzte er an. Er brauchte einen Augenblick, um zu Atem zu kommen. Nein. Er musste nachdenken über das, was geschehen war, und darüber, wie sie nun weitermachen sollten. Nein. Verzweifelt griff er sich ins Haar. Was sollte er nur tun?


    „Sag nichts.“ Ihr Lächeln verschwand, als wäre es nie dagewesen. „Die Wolke gehört dir.“ Ihre Stimme zitterte … vor Furcht? Das konnte nicht sein. Von der ersten Sekunde ihrer Entführung an hatte sie nicht einen Funken Furcht gezeigt. Doch nun wich sie sogar vor ihm zurück. „Jetzt bring mich nach Hause. Bitte.“


    Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Was, wusste er nicht. Er wusste nur, dass es ihm nicht gefiel, sie so zu sehen.


    „Bring mich nach Hause“, krächzte sie.


    Sein Wort hatte er noch nie gebrochen, und er würde jetzt nicht damit anfangen. Steif nickte er, ergriff ihre Hand und flog sie zurück zu dem Gletscher in Alaska, so wie er sie vorgefunden hatte. Roter Mantel, hohe Stiefel. Sinnlich auf eine Art, die er damals nicht verstanden hatte.


    Bis zum letzten möglichen Augenblick hielt er sie fest – bis sie von ihm fortglitt und ihre Wärme und die süße Weichheit ihrer Haut mit sich nahm.


    „Ich will dich nicht wiedersehen.“ Nebel wallte um sie herum, als sie ihm den Rücken zuwandte. „Okay?“


    Sie … was? Nach allem, was zwischen ihnen geschehen war, erteilte sie ihm eine Abfuhr? Nein, brüllte eine Stimme in seinem Kopf. „Benimm dich und dein Wunsch wird dir erfüllt werden“, presste er hervor. Eine Lüge? Wieder lag dieser bittere Geschmack auf seiner Zunge.


    „Gut.“ Ohne ihm noch einmal in die Augen zu sehen, blickte sie über die Schulter und warf ihm einen Luftkuss zu, als wäre ihr alles vollkommen egal. „Ich würde ja sagen, du warst ein herausragender Gastgeber. Aber du willst ja nicht, dass ich lüge, nicht wahr?“ Mit diesen Worten spazierte sie davon, das dunkle Haar vom Wind zerzaust.

  


  
    8. KAPITEL


    Als Allererstes, nachdem Bianka gebadet, sich angezogen, eine Tüte Chips gegessen, die sie in ihrer Küche versteckt hatte, sich die Nägel lackiert, eine halbe Stunde Musik gehört und ein Nickerchen in ihrem Geheimkeller gemacht hatte, rief sie Kaia an. Nicht dass sie den Anruf gefürchtet oder vor sich hergeschoben hätte. All die anderen Sachen waren nötig gewesen. Wirklich.


    Außerdem war es ja nicht so, als würde ihre Schwester sich immer noch Sorgen um sie machen. Paris hätte ihr längst erzählt, was los war. Bianka wollte lediglich nicht über Lysander reden. Wollte nicht mal nachdenken über ihn und das Chaos, das er in ihrer Gefühlswelt anrichtete – und in ihrem Körper und ihren Gedanken und in ihrem gesunden Harpyienverstand.


    Nach ein bisschen Rummachen mit ihm hatte sie verflucht noch mal bei ihm bleiben, sich in seinen Armen zusammenrollen, Liebe machen und schlafen wollen. Und das war inakzeptabel.


    Sobald ihre Schwester abnahm, erklärte sie: „Ihr braucht keine Willkommensparty für mich zu schmeißen. Ich bleib nicht lange.“ Frag mich nicht nach dem Engel. Frag mich nicht nach dem Engel.


    „Bianka?“, murmelte ihre Schwester benebelt.


    „Hast du von jemand anders mitten in der Nacht einen Anruf erwartet?“ Hier in Alaska war es sechs Uhr früh. Da sie mehrfach von einem an den anderen Ort gereist war, seit Gwen mit Sabin zusammengekommen war, wusste sie, dass es in Budapest drei Uhr nachts war.


    „Jep“, erwiderte Kaia. „Hab ich.“


    Echt jetzt? „Von wem?“


    „Von tausend Leuten. Gwennie, die zum ultimativen Brautzilla mutiert ist. Sabin, der sein Bestes tut, um das Monster zu besänftigen, sich aber ständig bei mir ausheult, als würde mich das interessieren.“ Sie plapperte weiter, als wäre Bianka nie entführt worden und als hätte sie sich nie Sorgen gemacht. Na gut, sie hatte geglaubt, Bianka wolle sich nur vor ihren Pflichten drücken. Aber war ein bisschen Sorge zu viel verlangt? „Anya, die beschlossen hat, dass sie auch eine Hochzeit verdient. Nur größer und besser als die von Gwen. William, der mit mir schlafen will und kein Nein gelten lässt. Er ist nicht von einem Dämon besessen, also nicht mein Typ. Soll ich weitermachen?“


    „Ja.“


    „Halt die Klappe.“


    Sie malte sich aus, wie Kaia in einer Baumkrone lag, grinsend, während sie sich das Handy ans Ohr drückte und versuchte, nicht runterzufallen. „Also, Spaß beiseite, du hast geschlafen? Während ich verschwunden war, mein Leben in höchster Gefahr? Na, du bist mir ja ’ne liebende Schwester.“


    „Also bitte. Du hast ein bisschen Urlaub gemacht, das wissen wir beide. Also sei nicht so anstrengend. Ich hatte einen … aufregenden Tag.“


    „Im Bett mit wem?“, fragte sie trocken. Es war nur zwei Wochen her, dass sie Kaia gesehen hatte. Dennoch durchflutete eine Woge von Heimweh sie plötzlich – oder eher Schwesterweh. Diese Frau liebte sie mehr als sich selbst. Und das wollte etwas heißen!


    Kaia kicherte. „Ich wünschte, es gäbe einen Wem. Ich warte drauf, dass sich zwei von den Herren um mich streiten. Dann tröste ich sie beide. Aber bisher hatte ich kein Glück.“


    „Idioten.“


    „Ich weiß! Aber ich hab ja erwähnt, dass Gwen sich in die Braut aus der Hölle verwandelt hat, oder? Die haben Angst, ich würde mich genauso benehmen wie sie. Deshalb traut sich keiner, es mal bei mir zu probieren.“


    „Die Braut aus der Hölle? Inwiefern?“


    „Ihr Kleid hat nicht richtig gesessen. Ihre Servietten hatten nicht die richtige Farbe. Niemand hat die Blumen, die sie will. Uäh, uäh, uäh.“


    Das klang so gar nicht nach der gelassenen Gwen, wie alle sie kannten. „Lenk sie ab. Erzähl ihr, die Jäger hätten mich entführt und mir die Hände abgenommen wie Gideon.“ Gideon, Hüter der Lügen. Er war ein sexy Krieger, der sich das Haar so blau färbte, wie seine Augen waren, und der einen teuflischen Sinn für Humor hatte.


    Die Vorstellung, ihn zu verführen, machte ihr längst nicht so viel Spaß, wie es noch vor ein paar Wochen der Fall gewesen wäre. Blöder Engel. Denk nicht an ihn.


    „Du könntest vollkommen zerstückelt sein, es würde sie nicht interessieren. Du bist zu sehr wie ich. Und offensichtlich nehmen wir die Dinge nicht ernst genug und haben deshalb verdient, was wir kriegen“, erklärte Kaia. „Die treibt mich verdammt noch mal in den Wahnsinn! Und als Sahnehäubchen auf diesem Haufen Scheiße war ich auch noch dabei, unser Versteckspiel zu verlieren. Warum hast du jetzt eigentlich beschlossen, dich zu retten? Ich sag dir, in den Wolken hast du bessere Überlebenschancen als hier bei Gwen.“


    „Überleben am Arsch. Hat keinen Spaß mehr gemacht.“ Eine Lüge. Gerade hatte sich das zwischen ihr und Lysander genau so aufgeheizt, wie sie es gewollt hatte. Aber wie hätte sie ahnen können, dass es sie plötzlich in solche Angst versetzen würde?


    „Kluger Zug, übrigens. Dich in die Wolken verschleppen zu lassen, wo ich nicht an dich rankommen kann. Brillant.“


    „Total, oder?“


    „Also war es die Hölle? Von einem sexy Engel davongetragen zu werden?“


    Sie wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger und rief sich Lysanders Gesicht vor Augen. Das Begehren, das von ihm ausgegangen war, als sie ihn bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt hatte, war überwältigend gewesen. Du willst nicht über ihn reden, schon vergessen? „Ja. Es war die Hölle.“ Höllisch schön.


    „Bringst du ihn zur Hochzeit mit nach Buda?“


    Die Worte waren spöttisch gewesen, ganz klar ein Witz, aber Bianka hörte sich rufen: „Nein!“, bevor sie wusste, wie ihr geschah. Eine Harpyie, die mit einem Engel zusammen war? Inakzeptabel!


    Außerdem wäre es dämlich, einen Krieger aus dem Himmel mitten unter die dämonenbesessenen Herren der Unterwelt zu bringen. Nicht dass sie Angst um Lysander hätte. Der konnte schon auf sich aufpassen, kein Problem. So, wie er sein Feuerschwert aus der blanken Luft hervorholen konnte, gab es da keinen Zweifel. Aber sollte Gwennies kostbarem Sabin irgendwas zustoßen, zum Beispiel, ach, eine Enthauptung vielleicht, würde das den Festlichkeiten schon einen ziemlichen Dämpfer verpassen.


    „Aber ich werde kommen“, fügte sie in ruhigerem Ton hinzu. „Du weißt schon, irgendwie muss ich ja. So als Trauzeugin und so.“


    „Oh, Hölle, ganz sicher nicht. Das bin ich, schon vergessen?“


    Langsam breitete sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus. „Du hast gesagt, du würdest dich lieber von einem Bus überfahren lassen, als Brautjungfer zu werden.“


    „Ja, aber ich will wichtiger sein als du, also … hier bin ich, direkt in Budapest, und helfe Gwennie, die Zeremonie zu planen. Nicht dass sie meinen Vorschlägen Beachtung schenken würde. Würde es sie umbringen, wenigstens mal drüber nachzudenken, als Dresscode ‚nackt‘ anzugeben?“


    Gemeinsam lachten sie.


    „Tja, wir beide können ja nackt kommen“, sagte Bianka. „Das macht das Ganze mit Sicherheit spannender.“


    „Geht klar!“


    Einen Moment blieb es still.


    Dann stieß Kaia den Atem aus. „Also, dir geht’s gut?“, fragte sie, und endlich lag ein Hauch von Besorgnis in ihrem Tonfall.


    „Klar.“ Und es stimmte. Oder würde stimmen. Hoffentlich bald. Alles, was sie tun musste, war, herauszufinden, was sie wegen Lysander unternehmen sollte. Nicht dass er versucht hatte, bei ihr zu bleiben, der Arsch. Er hatte gar nicht schnell genug von ihr wegkommen können. Ja, gut, dann hatte sie ihn eben weggestoßen. Aber nach allem, was sie für ihn getan hatte, hätte der Kerl ruhig um ihre Zuneigung kämpfen können.


    „Du lässt den Engel dafür bezahlen, dass er dich ungefragt mitgenommen hat, oder? Ach, wem mache ich was vor? Klar wirst du das. Wenn du bis nach der Hochzeit wartest, helf ich dir. Bitte, bitte, lass mich helfen. Ich hab da ein paar Ideen, die dir bestimmt gefallen. Stell dir mal Folgendes vor: Es ist Mitternacht, dein Engel ist an dein Bett gefesselt, und wir reißen ihm jede einen Flügel aus.“


    Nicht schlecht. Aber weil sie nicht wusste, ob Lysander zusah und lauschte – tat er es? Es war möglich, und allein beim Gedanken daran wurde ihr warm –, erwiderte sie nur: „Mach dir darum keine Sorgen. Mit dem bin ich fertig.“


    „Moment, was?“, japste Kaia. „Du kannst nicht mit ihm fertig sein. Er hat dich entführt. Dich gefangen gehalten. Na gut, er hat mit Paris in Öl gecatcht. Und ich bin sauer, weil ich das nicht sehen konnte, aber das ist keine Entschuldigung für sein Verhalten. Wenn du ihn ungestraft davonkommen lässt, wird er glauben, das wäre okay. Er wird dich für schwach halten. Er wird sich wieder an dich ranmachen.“


    Ja. Ja, das wird er, dachte sie und musste plötzlich ein Grinsen unterdrücken. „Nein, wird er nicht“, log sie. Hörst du zu, Lysander, Baby?


    „Bianka, sag mir, dass du den nicht magst. Sag mir, dass du nicht auf einen Engel scharf bist.“


    Abrupt erlosch ihr Grinsen. Das war genau das Thema, das sie hatte vermeiden wollen. „Ich bin nicht scharf auf einen Engel.“ Noch eine Lüge.


    Noch eine Pause. „Ich glaube dir nicht.“


    „So ein Pech.“


    „Mom hat geglaubt, Gwens Dad wäre ein Engel, und sie hat es all die Jahre bereut, mit ihm geschlafen zu haben. Die sind einfach zu gut. Zu … anders als wir. Engel und Harpyien sind nicht füreinander gemacht. Sag mir, dass du das weißt.“


    „Natürlich weiß ich das. So, ich muss aufhören. Sag Brautzilla, sie soll dich nicht so hart rannehmen. Hab dich lieb, wir sehen uns bald“, antwortete Bianka und legte auf, bevor Kaia noch etwas sagen konnte.


    Trotz ihrer Angst vor den Gefühlen, die Lysander in ihr weckte, war sie noch nicht fertig mit ihm. Nicht annähernd. Aber bisher war sie in seinem Revier und dadurch im Nachteil gewesen. Wenn er nicht hier war, musste sie ihn herbringen. Bereitwillig.


    Ich habe ihm gesagt, er soll mich in Ruhe lassen, erinnerte sie sich, und das könnte zum Problem werden. Bloß …


    Mit einem Jubelschrei sprang sie auf und drehte sich im Kreis. Es würde nicht im Geringsten ein Problem darstellen. In Wahrheit war es sogar ein Segen und sie war schlauer, als sie gedacht hatte. Indem sie ihm gesagt hatte, er solle ihr fernbleiben, war sie unweigerlich zur verbotenen Frucht geworden. Natürlich war er hier und beobachtete sie.


    Männer konnten nie tun, was man ihnen sagte. Nicht einmal Engel.


    So. Einfach.


    Besser noch, sie hatte ihm eine Kostprobe davon gegeben, wie es wäre, mit ihr zusammen zu sein. Er würde sich nach mehr verzehren. Außerdem hatte sie ihm nicht erlaubt, sie zu befriedigen. Sein Stolz würde nicht zulassen, dass sie lange unbefriedigt blieb, da er doch so süße Erfüllung gefunden hatte.


    Und sollte das nicht der Fall sein, wäre er nicht der männliche Krieger, für den sie ihn hielt. Dann hätte er sie nicht verdient.


    Wie lange würde es wohl dauern, bis er sich zeigte? Sie waren erst seit einem halben Tag getrennt, und schon vermisste sie ihn.


    Vermisste ihn. Uff. Sie hatte noch nie einen Mann vermisst. Vor allem keinen, der sie ändern wollte. Keinen, der verabscheute, was sie war. Keinen, den sie nur als Feind bezeichnen konnte.


    Du musst ihm aus dem Weg gehen. Du willst in seinen Armen schlafen. Du wolltest ihn beschützen, als er mit Paris gekämpft hat. Er hat dich wütend gemacht, und du hast ihn trotzdem nicht umgebracht. Und jetzt vermisst du ihn? Du weißt, was das bedeutet, oder?


    Ihre Augen weiteten sich, ihre Aufregung war fort. Oh, Götter, sie hätte es sehen müssen … Hätte es wenigstens vermuten müssen. Vor allem, als sie ihn beschützt und ihn verteidigt hatte.


    Lysander, ein kreuzbraver Engel, war ihr Gemahl.


    Die Knie gaben unter ihr nach, sodass sie zu Boden plumpste. Nie im Leben hatte sie damit gerechnet, je einen zu finden. Denn, na ja, ein Gemahl war ein vom Schicksal vorbestimmter Ehemann. In manchen Nächten hatte sie davon geträumt, dem ihren zu begegnen, ja, aber sie hatte nie geglaubt, dass es tatsächlich passieren würde.


    Ihr Gemahl. Wow.


    Ihre Familie würde ausrasten. Nicht weil Lysander sie entführt hatte – mit der Zeit würden sie dafür Respekt empfinden –, sondern wegen dem, was er war. Darüber hinaus vertraute sie Lysander nicht, würde ihm niemals vertrauen, könnte also nie im wörtlichen Sinne mit ihm schlafen.


    Aber Sex konnte sie gestatten. Oft. Ja, ja, ich könnte das hinkriegen, dachte sie und ihre Stimmung hellte sich wieder auf. Sie könnte ihn auf die dunkle Seite der Macht locken, ohne dass ihre Familie überhaupt mitbekam, dass sie Zeit mit ihm verbrachte. Demütigung abgewendet!


    Entschlossen nickte sie. Lysander würde ihr gehören. Insgeheim. Und es gab keinen besseren Zeitpunkt, damit anzufangen, als diesen. Wenn er sie wie vermutet beobachtete, gab es nur einen Weg, ihn dazu zu bringen, sich zu offenbaren.


    Sie schlüpfte in ein rotes Neckholder-Top aus Spitze sowie in ihre Lieblings-Röhrenjeans und fuhr in die Stadt. Das Auto besaß sie nur, weil es sie menschlicher wirken ließ. Fliegen war immer ein bisschen verräterisch. Auch wenn ihre Arme und ihr Bauch nackt waren, machte der eisige Wind ihr nichts aus. Frisch war es, ja, aber damit kam sie zurecht. Sie wollte schließlich, dass Lysander so viel von ihr sah wie möglich.


    Vor der Moose Lodge, einem kleinen Restaurant, parkte sie und spazierte zum Eingang. So früh und kalt, wie es war, hatte es noch niemand anders hierher verschlagen. Ein paar Straßenlampen warfen ihr Licht auf sie, doch das bereitete ihr keine Sorgen. Sie schloss die Tür auf – den Schlüssel hatte sie schon vor Monaten dem Inhaber geklaut – und schaltete den Alarm aus. Drinnen nahm sie sich ein Stück Pekannusskuchen, der hinter der Glastür des Kühlschranks stand, griff sich eine Gabel und mampfte noch auf dem Weg zu ihrem Lieblingsplatz los. Das hatte sie schon tausendmal gemacht.


    Komm raus, komm raus, wo immer du bist. Auf keinen Fall hätte er zugelassen, dass sie weiter auf ihrem Pfad der Untugend wandelte, ohne daran zu denken, die Welt vor ihr zu schützen. Oder? Sie wünschte, sie könnte ihn spüren, wenigstens auf irgendeine Weise wahrnehmen. Vielleicht seinen Geruch, diesen wilden Nachthimmelduft. Doch als sie tief einatmete, roch sie nur Pekannüsse und Zucker. Trotzdem. Sie hatte ihn nicht wahrgenommen, als er sie aus freiem Fall fortgerissen hatte, also war nur zu erwarten, dass sie ihn auch jetzt nicht wahrnehmen konnte.


    Nachdem der Kuchen verputzt, der Pappteller weggeschmissen und die Gabel saubergeleckt war, goss sie sich eine Tasse Dr. Pepper ein. Sie steckte ein paar Münzen in die alte Jukebox. Bald hallte ein komplizierter Rhythmus von den Wänden wider. Bianka tanzte um einen der Tische herum, wiegte die Hüften vor und zurück, wand sich, streckte sich, glitt herum, ließ die Hände über ihren gesamten Leib wandern.


    Für einen Augenblick, nur einen einzigen, pulsierenden Augenblick glaubte sie, zu fühlen, wie heiße Hände an die Stelle ihrer eigenen traten, ihre Brüste erforschten, ihren Bauch. Glaubte, weich gefiederte Flügel um sich herum zu spüren, die sie einhüllten. Sie blieb stehen, mit pochendem Herzen. Wie sehr sie sich wünschte, seinen Namen auszusprechen, doch sie wollte ihn nicht verjagen. Also … was sollte sie tun? Wie sollte sie …


    Das Gefühl des Eingehülltseins verschwand von einer Sekunde auf die andere.


    Verdammt sollte er sein!


    Zähneknirschend und ratlos verließ sie das Restaurant auf demselben Weg, wie sie gekommen war: durch die Eingangstür, als wäre sie sich keiner Schuld bewusst. Krachend fiel die Tür hinter Bianka ins Schloss, fast wären die Wände ins Wackeln geraten, so heftig hatte sie sie zugezogen.


    „Du solltest hinter dir abschließen.“


    Er war hier; er hatte zugesehen. Sie hatte es gewusst! Mühsam unterdrückte sie ein Grinsen und wirbelte zu Lysander herum. Bei seinem Anblick blieb ihr die Luft weg. Er war genauso schön, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Sein helles Haar tanzte im Wind, winzige Eiskristalle flogen um ihn herum. Weit ausgestreckt erstrahlten seine goldenen Flügel hinter ihm. Doch seine schwarzen Augen waren nicht leer wie beim ersten Mal, als sie ihm begegnet war. In ihnen schäumte ein aufgewühlter Ozean – genau wie vor ein paar Stunden, als sie ihn verlassen hatte.


    „Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst dich von mir fernhalten“, warf sie ihm an den Kopf und bemühte sich, wütend zu klingen statt erregt.


    Finster blickte er auf sie hinab. „Und ich habe dir gesagt, du sollst dich benehmen. Und doch stehst du hier vor mir, voll mit gestohlenem Kuchen.“


    „Was soll ich deiner Meinung nach tun? Ihn zurückgeben?“


    „Werd nicht vulgär. Ich will, dass du dafür bezahlst.“


    „Sobald ich das tue, werde ich kotzen müssen.“ Sie verschränkte die Arme vor dem Bauch. Komm zu mir. Küss mich. „Damit würde ich mir den Lippenstift versauen, deshalb muss ich leider ablehnen.“


    Auch er verschränkte die Arme. „Du kannst dir dein Essen auch verdienen.“


    „Klar, aber wo bleibt da der Spaß?“


    Einen Moment lang blieb es still. Dann presste er hervor: „Hast du denn gar keine Moral?“


    „Nein.“ Und auch keine Grenzen bei meiner Sexualität, also küss mich endlich, verdammt noch mal! „Hab ich nicht.“


    Frustriert knackte er mit dem Kiefer – und verschwand.


    Biankas Arme fielen an ihre Seiten, und sprachlos blickte sie sich um. Er war verschwunden? Verschwunden? Ohne sie anzufassen? Ohne sie zu küssen? Arschloch! Wütend stapfte sie zu ihrem Auto.


    Lysander sah, wie Bianka wegfuhr. Er war hart wie Stein, schon seit sie nackt in ihrer Berghütte herumstolziert war, genüsslich ein Schaumbad genommen hatte und dann in dieses sündige Oberteil geschlüpft war. Verzweifelt gierte sein Schaft nach ihr.


    Warum konnte sie kein Engel sein? Warum konnte sie nicht jegliche Sünde verabscheuen? Warum musste sie sich stattdessen Kopf voraus in jedes Laster stürzen?


    Und warum war die Tatsache, dass sie diese Dinge machte – stehlen, fluchen, lügen – für ihn immer noch erregend?


    Weil so der Welten Lauf war, nahm er an, und das seit Anbeginn der Zeit. Versuchung sickerte durch alle Abwehrmechanismen hindurch, verwandelte einen, ließ einen nach Dingen lechzen, die nicht richtig waren.


    Es musste einen Weg geben, diesem Wahnsinn ein Ende zu machen. Vernichten konnte er sie nicht, das hatte er bereits unter Beweis gestellt. Aber was, wenn er sie verändern könnte? Bisher hatte er es nicht wirklich versucht, es könnte also funktionieren. Und wenn sie seine Lebensweise annahm, könnten sie zusammen sein. Er könnte sie haben. Mehr von ihren Küssen, mehr von ihrem Körper.


    Ja, dachte er. Ja. Er würde ihr helfen, zu einer Frau zu werden, neben der zu stehen ihn mit Stolz erfüllen würde. Sie würde eine Frau werden, die er mit Freuden zu der seinen erklären würde. Eine Frau, die nicht seinen Sündenfall bedeutete.

  


  
    9. KAPITEL


    Weil Lysander nie eine … Freundin gehabt hatte, wie die Menschen es nennen würden, hatte er keine Ahnung, wie man eine solche erzog. Er kannte sich nur mit der Ausbildung seiner Soldaten aus. Ohne jede Emotion, immer auf Distanz, ohne je etwas persönlich zu nehmen, bildete er sie aus. Seine Soldaten wollten allerdings lernen. Sie waren eifrig und lauschten jedem seiner Worte. Bianka würde sich ununterbrochen zur Wehr setzen. So viel war sicher.


    Also. Am ersten Tag folgte er ihr, beobachtete einfach nur und plante.


    Sie hingegen stahl jede einzelne Mahlzeit, selbst die Snacks, betrank sich in einer Bar, tanzte zu eng mit einem Mann, den sie offensichtlich nicht kannte, und brach demselben Mann dann die Nase, als er ihr an den Hintern griff. Am liebsten hätte Lysander ihm auch noch eine Lektion erteilt, aber er hielt sich zurück. Gerade so. Zur Schlafenszeit marschierte Bianka nur unruhig in ihrer Berghütte hin und her und verfluchte ihn und alles, was mit ihm zu tun hatte. Keine Minute ruhte sie sich aus.


    Wie liebreizend sie war, mit dem dunklen Haar, das ihr über den Rücken fiel. Die roten Lippen geschürzt. Die Haut im Mondlicht schimmernd wie ein Regenbogen. Wie gern wollte er sie berühren, sie mit seinen Flügeln einhüllen, bis es war, als wären sie die einzigen Lebewesen auf der Welt, und sie einfach genießen.


    Bald, versprach er sich.


    Sie hatte ihm Erlösung verschafft, doch er hatte nicht dasselbe für sie getan. Je mehr er darüber nachdachte – und er dachte darüber nach, jede einzelne Minute –, desto weniger gefiel ihm das. Um genau zu sein: Je mehr er darüber nachdachte, desto peinlicher war es ihm.


    Er wusste nicht, wie er sie berühren musste, um sie zum Höhepunkt zu bringen, aber er war bereit, es zu versuchen, es zu lernen. Doch vorher musste er sie erziehen, wie er es geplant hatte. Aber wie, fragte er sich von Neuem. Seine Küsse schienen ihr zu gefallen – bei dem Gedanken schwoll ihm vor Stolz die Brust. Seine Soldaten belohnte er zwar niemals für gute Arbeit. Aber vielleicht könnte er das bei Bianka tun. Sie jedes Mal mit einem Kuss belohnen, wenn sie etwas tat, das ihm gefiel?


    Ein unfehlbarer Plan. Das hoffte er jedenfalls.


    Am zweiten Tag vibrierte er praktisch vor Erwartung. Als sie ein Bekleidungsgeschäft betrat und sich einen perlenbestickten Schal in die Tasche stopfte, materialisierte er sich vor ihr, bereit zu beginnen.


    Sie hielt inne, hob den Blick und sah ihn an. Statt reumütig den Kopf zu senken, grinste sie. „Was für ein Zufall, dich hier zu treffen.“


    „Leg das zurück“, sagte er. „Du musst keine Kleidung stehlen, um zu überleben.“


    Sie verschränkte die Arme, eine sture Haltung, die er gut kannte. „Schon, aber es macht Spaß.“


    Eine Frau, die ein paar Schritte weiter stand, warf Bianka argwöhnische Blicke zu. „Kann ich Ihnen helfen?“


    Nicht einmal für eine Sekunde wandte Bianka den Blick von ihm ab. „Nope. Mir geht’s gut.“


    „Sie kann mich nicht sehen“, erklärte Lysander. „Nur du kannst das.“


    „Also sehe ich aus wie eine Verrückte, wenn ich mit dir rede?“


    Er nickte.


    Zu seiner Überraschung lachte sie auf. Und auch wenn ihr Amüsement fehl am Platz war, liebte er den Klang ihres Lachens. Es war magisch, wie ein Harfengesang. Er liebte es, wie ihre Miene vor Vergnügen weich wurde und ihre herrliche Haut strahlte.


    Muss sie berühren, dachte er, plötzlich benebelt. Unwillkürlich trat er einen Schritt näher, um genau das zu tun. Muss diese Weichheit wieder spüren. Und wenn er das tat, würde sie die Freuden seiner Belohnungen kennenlernen.


    Sie schluckte. „W…was machst du …“


    „Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nicht helfen kann?“, schnitt die Frau ihr das Wort ab.


    Bianka blieb stehen, bebend, warf ihr aber einen bösen Blick zu. „Ja, bin ich. Und jetzt halt die Klappe, bevor ich dir den Mund zunähe.“


    Langsam wich die Frau zurück, dann fuhr sie herum und beeilte sich, jemand anders zu helfen.


    Lysander erstarrte.


    „Du darfst fortfahren“, beschied Bianka ihn.


    Wie könnte er sie für eine solche Unhöflichkeit belohnen? Das würde gegen alles gehen, was er ihr beibringen wollte. „Ist es dir denn völlig egal, was die Leute von dir denken?“, fragte er und neigte den Kopf zur Seite.


    Ihre Augen verengten sich, das Beben hörte auf. „Ja. Warum auch nicht? In ein paar Jahren sind diese Leute tot und ich immer noch quicklebendig.“ Während sie sprach, steckte sie einen weiteren Schal in ihre Handtasche.


    Jetzt zog sie ihn einfach nur auf. „Leg ihn zurück, und ich gebe dir einen Kuss“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „W…was?“


    Da war wieder dieses Stottern. Er hatte Wirkung auf sie. „Du hast mich schon verstanden.“ Wiederholen würde er es nicht. Nachdem er es ausgesprochen hatte, wollte er nur noch seine Lippen auf ihre drücken, seine Zunge in ihren Mund schieben und sie schmecken. Sie stöhnen hören. Spüren, wie sie sich an ihn klammerte.


    „Du würdest mich freiwillig küssen?“, fragte sie heiser.


    Freiwillig. Verzweifelt. Er nickte.


    Sie leckte sich die Lippen, hinterließ einen feinen feuchten Glanz. Beim Anblick ihrer rosa Zunge schoss ihm das Blut in den Schaft. An seinen Seiten ballte er die Hände zu Fäusten. Alles, um sich davon abzuhalten, sie zu packen und an sich zu reißen.


    „Ich … Ich …“ Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie ihre Gedanken befreien. Wieder einmal kniff sie die Augen zusammen, verschmolzen diese dunklen Wimpernkränze miteinander. „Warum willst du das auf einmal tun? Du, der du immer wieder versucht hast, mir zu widerstehen?“


    „Darum.“


    „Warum?“


    „Leg einfach die Schals zurück.“ Damit wir mit dem Küssen anfangen können.


    Sie hob eine Augenbraue. „Versuchst du etwa, mich zu bestechen? Denn dann solltest du wissen, dass das bei mir nicht funktioniert.“


    Statt zu antworten – und zu lügen –, blieb er stumm, das Kinn erhoben. Blut … brodelt.


    Den Blick weiter auf ihn gerichtet, griff sie sich einen Gürtel und schob auch den in ihre Tasche. „Und was willst du mit mir machen, wenn ich weiter stehle? Mir eine ordentliche Standpauke halten? Pech für dich. Da mache ich nicht mit.“


    Feuer raste ihm das Rückgrat hinab, als sein Zorn aufflammte. Er ging auf sie zu, bis ihr warmer Atem ihm über den Hals und die Brust strich. „Im Himmel konntest du nicht genug von mir kriegen. Aber jetzt, da du hier bist, willst du nichts mit mir zu tun haben. Erklär mir das. War alles, was du dort oben gesagt und getan hast, eine Lüge?“


    „Natürlich war das alles eine Lüge. So bin ich. Ich dachte, das wüsstest du.“


    Also … begehrte sie ihn nun oder nicht? Vor zwei Tagen hatte sie ihrer Schwester Kaia gesagt, sie sei fertig mit ihm. Zu dem Zeitpunkt hatte er geglaubt, sie hätte das nur gesagt, damit Kaia sie in Ruhe ließe. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher.


    „Du könntest auch jetzt gerade lügen“, sagte er. Zumindest hoffte er das. Und wer hätte je gedacht, dass er sich einmal eine Lüge wünschen würde?


    Erregung funkelte in ihren Augen und breitete sich über den Rest ihrer Züge aus. Sie tätschelte ihm die Wange und legte ihm dann die Hand auf die Brust. „Du lernst schnell, Engel.“


    Scharf sog er die Luft ein. So heiß. So weich.


    „Ich hab auch einen Vorschlag für dich. Klau was aus diesem Laden, dann küsse ich dich.“


    Augenblick. Ihre Worte von vor ein paar Sekunden kamen ihm wieder in den Sinn. Du lernst schnell, Engel. Er lernte? „Nein“, brachte er krächzend hervor. So etwas würde er niemals tun. Nicht einmal für sie. „Diese Menschen brauchen das Geld, das sie für ihre Waren bekommen. Ist dir ihr Wohlergehen gleichgültig?“


    Schuldgefühle blitzten unter der Erregung auf. „Ja“, behauptete sie.


    Wieder eine Lüge? Vermutlich. Diese Schuldgefühle … gaben ihm Hoffnung. „Warum musst du überhaupt so stehlen?“


    „Vorspiel“, entgegnete sie schulterzuckend.


    Blut … brodelt … schon wieder.


    „Ma’am, kommen Sie bitte mit mir.“


    Bei der unerwarteten Unterbrechung versteiften sie sich beide. Bianka riss den Blick von ihm los; gemeinsam sahen sie den Polizisten an, der nun neben ihr stand.


    Sie runzelte die Stirn. „Siehst du nicht, dass ich mich hier gerade unterhalte?“


    „Und wenn Sie mit Gott persönlich reden.“ Mit grimmiger Miene ergriff der Beamte sie am Handgelenk. „Kommen Sie bitte mit mir.“


    „Das glaube ich eher nicht. Lysander“, sagte sie und erwartete augenscheinlich, dass er etwas unternahm.


    Instinktiv wollte er sie retten. Er wollte, dass sie in Sicherheit und zufrieden war, aber das hier würde ihr guttun. „Ich habe dir gesagt, du sollst die Sachen zurücklegen.“


    Ihr fiel die Kinnlade herunter, als der Polizist sie abführte. Und wenn Lysander sich nicht irrte, lag Stolz in ihrem Blick.


    Festgenommen für Ladendiebstahl, dachte Bianka angewidert. Schon wieder. Zum dritten Mal in diesem Jahr. Lysander hatte zugesehen, wie der Beamte sie ins Hinterzimmer geführt, ihr Handschellen angelegt und ihre Handtasche geleert hatte. Ohne ein einziges Wort. Doch sein Missfallen war deutlich zu spüren gewesen.


    Dadurch ärgern lassen hatte sie sich nicht. Er war konsequent geblieben, und das bewunderte sie. Es machte sie sogar an. So leicht wie angenommen würde sie ihn nicht erobern. Davon abgesehen hatte er zum ersten Mal in ihrer Beziehung angeboten, sie zu küssen. Sie freiwillig zu küssen.


    Aber nur, wenn ich das Diebesgut zurückgegeben hätte, rief sie sich mit finsterer Miene ins Gedächtnis. Man musste kein Genie sein, um zu begreifen, dass er sie ändern wollte. Er wollte sie konditionieren, so zu leben wie er.


    Nur war das genau, was sie mit ihm vorhatte. Was bedeutete, dass er sie genauso verzweifelt wollte wie sie ihn.


    Außerdem bedeutete es, dass es Zeit wurde, die nächste Stufe einzuläuten. Aber sie würde nicht diejenige sein, die nachgab. In den sechs Stunden hinter Gittern hatte sie Zeit gehabt, um nachzudenken. Und sie hatte eine Strategie entwickelt.


    Pfeifend spazierte sie die Stufen des Polizeireviers hinab. Zu guter Letzt hatte Lysander ihre Kaution gestellt, doch er war nicht geblieben, um mit ihr zu reden. Na ja, das musste er auch gar nicht. Sie wusste, dass er ihr auf Schritt und Tritt folgte.


    Zu Hause nahm sie eine Dusche und blieb extralange unter dem heißen Schauer, seifte sich gründlicher ein als unbedingt nötig, streichelte sich die Brüste und spielte zwischen ihren Beinen herum. Leider zeigte er sich nicht. Aber egal.


    Nur für den Fall, dass ihre Dusche ihn noch nicht in Stimmung gebracht hatte, las sie noch ein paar Passagen aus ihrem Lieblings-Liebesroman vor. Und nur für den Fall, dass ihn das noch nicht in Stimmung gebracht hatte, schmückte sie ihren Bauchnabel mit ihrem liebsten Diamantanhänger, zog sich ein hautenges Tanktop, einen Minirock und kniehohe Stiefel an und fuhr zum nächsten Stripclub.


    „Ich hab nur noch ein paar Tage Zeit. Dann fliege ich zu Gwens Hochzeit nach Budapest, da bist du nicht eingeladen. Hast du gehört? Wenn du versuchst, da hinzukommen, mach ich dir das Leben zur Hölle. Also, wenn du scharf auf mich bist, jetzt ist deine Gelegenheit“, sagte sie, als sie aus dem Auto stieg.


    Selbst jetzt erschien er nicht.


    Vor Frustration hätte sie kreischen mögen. Bis hierher war ihre Strategie für den Arsch. Was machte er bloß?


    Die Nacht war kalt, doch im Club war es heiß und stickig, die Plätze waren voll besetzt mit Männern. Auf der Bühne schwang sich eine Rothaarige – offensichtlich nicht naturrot – um eine Stange. Das Licht war gedimmt, Rauch hing in der Luft.


    „Tanzt du auch noch, Süße?“, fragte jemand Bianka.


    „Nope. Hab was Besseres zu tun.“ Nichtsdestotrotz stahl sie dem Fremden die Brieftasche, schnappte sich ein Bier von der Bar und ließ sich an einem Tisch in einer der hinteren Ecken nieder. Allein. „Genieß die Show“, flüsterte sie Lysander zu und prostete ihm mit der Flasche zu.


    „Schämst du dich denn für gar nichts?“, grollte er plötzlich hinter ihr.


    Endlich! Jeder Muskel in ihrem Leib entspannte sich, während ihr Blut durch seine Nähe heiß wurde. Doch sie wandte sich nicht zu ihm um. Dann hätte er ihr den Triumph an den Augen abgelesen. „Du schämst dich schon genug für uns beide.“


    Er schnaubte. „Ich habe nicht den Eindruck.“


    „Tatsächlich? Na, dann lass uns mal zusehen, dass du ein bisschen lockerer wirst. Willst du einen Lapdance?“ Sie hielt das Geld hoch, das sie erbeutet hatte. „Ich bin mir sicher, der Rotschopf da oben würde sich nur zu gern an dir reiben.“


    Seine großen Hände legten sich auf ihre Schultern, drückten zu.


    „Oder hättest du lieber ein Bier?“


    „Hätte ich tatsächlich gern“, sagte der Fremde, den sie bestohlen hatte, der nun vor ihrem Tisch stand. Er griff sich in die hintere Hosentasche. Runzelte die Stirn. „Hey, mein Portemonnaie ist weg.“ Sein Blick blieb an dem kleinen braunen Lederteil hängen, das vor ihr auf dem Tisch lag, und das Stirnrunzeln vertiefte sich. „Das sieht aus wie meins.“


    „Wie merkwürdig“, erwiderte sie unschuldig. „Also, soll ich dir ein Bier ausgeben oder nicht?“


    Lysanders Griff auf ihren Schultern wurde fester. „Gib ihm sein Portemonnaie zurück, und ich küsse dich.“


    Ihr stockte der Atem. Götter, sie wollte ihn küssen. Mehr als alles andere zuvor. Seine Lippen waren weich, sein Geschmack ein Gedicht. Und wenn sie ihm erlaubte, sie zu küssen, na ja … Sie wusste, dass sie ihn dann auch zu anderen Dingen überreden konnte.


    Doch sie entgegnete: „Stiehl ihm die Uhr, und ich küsse dich.“


    „Wovon redest du?“, fragte der Kerl, immer noch stirnrunzelnd. „Wem soll ich die Uhr stehlen?“


    Bianka verdrehte die Augen und wünschte, sie könnte ihn wegscheuchen. In dem Moment beugte Lysander sich vor und legte die Hände auf ihre Brüste. Ein Beben schoss durch sie hindurch, ihre Brustwarzen wurden hart, reckten sich ihm entgegen. Süßer Himmel. Ihr Unterleib pulsierte, eifersüchtig auf ihre Brüste, sehnte sich seine Berührung weiter unten herbei.


    „Gib ihm das Portemonnaie zurück.“


    Plötzlich wollte sie genau das tun. Alles, um mehr von Lysander und dieser verführerischen Seite an ihm zu bekommen. Das Geld brauchte sie sowieso nicht. Halt. Was machst du da? Gibst du etwa nach? Sie richtete sich auf. „Nein, ich …“


    „Am ganzen Leib werde ich dich küssen“, fügte Lysander hinzu.


    Oh … Hölle. Auch er hatte beschlossen, aufs nächste Level zu gehen.


    Verdammt, verdammt, verdammt. Sie konnte nicht verlieren. Wenn sie es tat, würde er sie durch Sex kontrollieren. Er würde von ihr erwarten, gut zu sein, so wie er. Die ganze verfluchte Zeit. Kein Stehlen mehr, kein Fluchen, kein Spaß. Na ja, außer wenn sie miteinander im Bett waren – aber würde er auch da von ihr erwarten, dass sie brav war?


    Ihr Leben würde langweilig und sündenfrei werden, alles, wogegen eine Harpyie von frühester Kindheit an anzukämpfen lernte.


    Mit zittrigen Knien stand sie auf und wandte sich endlich zu ihm um. Seine Hände glitten von ihren Brüsten. Mühsam unterdrückte sie ein enttäuschtes Stöhnen. Sein Gesichtsausdruck war unlesbar.


    Auch sie verdrängte jede Emotion aus ihren Zügen, streckte den Arm aus und nahm ihn in die Hand. Obwohl er keine Reaktion zeigte, konnte er seine Härte nicht verstecken. „Stiehl etwas, irgendetwas, und ich küsse dich am ganzen Leib.“ Heiser senkte sie die Stimme. „Weißt du noch, letztes Mal? Du bist in meinem Mund gekommen, ich habe jeden Moment geliebt.“


    Seine Nasenflügel bebten.


    „Ja!“, rief der Kerl hinter ihr. „Gib mir fünf Minuten, und ich hab was gestohlen.“


    „Du bist unerziehbar, oder?“, fragte Lysander steif.


    „Exakt“, sagte sie, doch plötzlich hatte sie keine Lust mehr zu lächeln. In seinem Ton hatte Resignation gelegen. War sie wieder zu weit gegangen? Würde er sie verlassen? Nie mehr zurückkommen? „Aber das heißt nicht, dass du aufhören sollst, es zu versuchen.“


    „Moment. Was versuchen?“, fragte der Fremde verwirrt.


    Götter, wann würde der endlich abhauen?


    „Lysander“, hakte sie nach.


    „So heiße ich nicht.“


    „Verzieh dich“, knurrte sie.


    Lysander richtete den Blick auf den Menschen, kniff die Augen zusammen. Dann hörte Bianka Schritte. Ihr Engel hatte nichts gesagt, hatte sich nicht gezeigt, doch irgendwie hatte er den Menschen zum Gehen bewegt. Offenbar besaß er Kräfte, von denen sie nichts gewusst hatte. Warum machte ihn das für sie noch aufregender?


    „Wenn du das Portemonnaie nicht zurückgibst und ich nichts stehle, wo stehen wir dann?“, fragte er.


    „Im Krieg. Ich weiß nicht, wie es bei dir ist, aber ich kämpfe am besten im Bett“, antwortete sie und warf ihm die Arme um den Hals.

  


  
    10. KAPITEL


    Durch Biankas Haar peitschte der Wind. Sie wusste, dass Lysander sie mit diesen majestätischen Flügeln irgendwo hinflog. Die Augen hatte sie geschlossen und war zu sehr damit beschäftigt, ihn zu genießen – endlich! –, um sich dafür zu interessieren, wohin er sie brachte. Seine Zunge umwarb die ihre. Mit den Händen umklammerte er ihre Hüften, hart drückte er die Finger in ihr Fleisch. Dann fiel sie nach hinten, eine kühle, feste Matratze drückte gegen ihren Rücken. Köstlich drückte sein Gewicht sie hinab.


    Und es hätte nicht köstlich sein dürfen. Das war keine Position, die sie erlaubte. Jemals. In dieser Haltung waren ihre Flügel gefangen, und ihre Flügel waren der Ursprung ihrer Kraft. Ohne sie war sie fast so schwach wie ein Mensch. Aber das hier war Lysander, ehrlich um jeden Preis, und sie wollte ihn schon seit Ewigkeiten – zumindest fühlte es sich so an. Und so misstrauisch, wie er sich dieser Art von Zusammensein gegenüber gezeigt hatte, fürchtete sie, jede Art von Zurechtweisung würde ihn Hals über Kopf flüchten lassen.


    Außerdem konnte er so alles mit ihr machen, was er wollte …


    „Niemand darf hinein“, befahl er mit rauer Stimme.


    Stöhnend schlang sie ihm die Beine um die Hüften. Sie legte den Kopf auf die Seite, um seinen nächsten Kuss zu empfangen und seine Zunge noch tiefer in sich zu spüren. Donner und Blitz, der Mann lernte schnell. Sehr schnell. Schon jetzt war er ein ausgezeichneter Küsser. Der beste, den sie je gehabt hatte. Wenn sie erst mit ihm fertig war, würde er in allen fleischlichen Dingen ausgezeichnet sein.


    Sein Schwanz, hart und lang und dick, drängte gegen ihren Schritt. Durch sein weiches Gewand hindurch spürte sie jeden Zentimeter von ihm. Die Arme hatte er um sie gelegt, und als sie die Augen öffnete – wir sind in seiner Wolke, wurde ihr klar –, erkannte sie, dass er die goldenen Flügel ausgebreitet hatte; wie ein Himmel schwebten sie über ihnen.


    Sie schob ihm die Hände ins Haar und hörte auf, ihn zu küssen. „Kriegst du hierfür Ärger?“, fragte sie atemlos. Halt. Wie bitte? Woher war denn dieser Gedanke gekommen?


    Er sah sie misstrauisch an. „Spielt das für dich eine Rolle?“


    „Nein“, log sie und setzte ein Grinsen auf. Nein, nein, nein. Das war keine Lüge. „Aber es macht das Ganze noch ein bisschen aufregender, findest du nicht?“ So. Besser. Das klang mehr nach ihrem wahren Ich. Seine Güte gefiel ihr nicht, sie wollte sie nicht bewahren und ihn beschützen.


    Oder etwa doch?


    „Nun, ich werde keinen Ärger bekommen.“ Er legte ihr die Hände an die Schläfen, hielt ihr Gesicht gefangen und nahm gleichzeitig den größten Teil seines Gewichts von ihr. „Wenn das der einzige Grund ist, aus dem du hier bist, kannst du gehen.“


    Wie kriegerisch er wirkte. „Du bist so was von empfindlich, Engel.“ Sie hakte die Finger unter den Kragen seines Gewands und zog. Der Stoff ließ sich leicht zerreißen. Doch als sie innehielt, begann das Material sofort, sich wieder zusammenzufügen. Stirnrunzelnd riss sie wieder daran, diesmal fester, bis das Gewand weit genug auseinanderklaffte, dass sie es ihm über die Schultern und die Arme schieben konnte. „Ich hab bloß Spaß gemacht.“


    Seine Brust war prächtig. Ein Meisterwerk. Muskulös, sonnengeküsst und frei von jeglicher Körperbehaarung. Sie hob den Kopf und leckte über den Puls, der an seinem Halsansatz pochte, dann über sein Schlüsselbein, bis sie eine seiner Brustwarzen umkreiste. „Gefällt dir das?“


    „Heiß. Feucht“, brachte er hervor, die Lider fest zusammengepresst.


    „Schon klar, aber gefällt’s dir?“


    „Ja.“


    Sie saugte hart, bis er aufkeuchte, und küsste dann den Schmerz fort. Ein Beben der Lust durchlief seinen Körper, und in ihr schoss ein Funken Stolz empor. „Warum begehrst du mich, Engel? Warum ist es dir wichtig, ob ich gut bin oder nicht?“


    Eine Pause. Ein gequältes „Deine Haut …“


    Jeder Muskel in ihrem Leib verkrampfte sich, und wütend starrte sie zu ihm hoch. „Also könnte es für dich jede Harpyie sein?“ Sie versuchte, zu verbergen, wie tief er sie getroffen hatte, doch es gelang ihr nicht ganz. Die Vorstellung, wie eine andere Harpyie – Hölle, jegliche andere Frau, ob unsterblich oder nicht – ihn genoss, weckte ihre tödlichsten Instinkte. Ihre Fingernägel wurden länger, ihre Zähne schärfer. Ein roter Nebel legte sich über ihr Sichtfeld. Meins, dachte sie. Sie würde jeden töten, der es wagte, ihn anzufassen. „Wir haben alle diese Haut, weißt du?“ Die Worte klangen kehlig, kratzten in ihrem Hals.


    Seine Wimpern hoben sich, er öffnete die Augen. Seine Pupillen waren geweitet, seine Miene angespannt. Darin lag … eine Emotion, die sie nicht einordnen konnte. „Ja, aber nur deine führt mich in Versuchung. Woran liegt das?“


    „Oh“, war alles, was ihr im ersten Moment dazu einfiel, während ihr Ärger von jetzt auf gleich verschwand. Doch sie musste etwas erwidern, musste sich etwas Leichtes, Unverbindliches einfallen lassen. „Um deine Frage zu beantworten, du willst mich, weil ich einfach umwerfend bin. Und weißt du was? Ich werde dich so glücklich machen, weil du das gesagt hast, Krieger …“


    Krieger, nicht Engel. So hatte sie ihn noch nie genannt. Warum? Und warum jetzt?


    „Nein. Ich werde dich glücklich machen.“ Er zerriss ihr Top, wie sie es mit seinem Gewand getan hatte. Sie trug keinen BH, sodass ihre Brüste jetzt schon befreit waren. Wieder bebte er von Kopf bis Fuß, als er den Kopf senkte.


    Er leckte und saugte an einer ihrer Brustwarzen, wie sie es bei ihm gemacht hatte, dann an der anderen. Er genoss es. Feierte es. Schon bald wand und wiegte sie sich unter ihm, drängte sich an ihn und sehnte sich danach, seinen Mund an einer anderen Stelle zu spüren. Ihre Haut war empfindlicher als sonst, ihr Körper lechzte nach Erlösung. Aber sie wollte ihn nicht drängen. Sie hatte immer noch Angst, ihn abzuschrecken. Verdammt sollte er sein; wenn er sie nicht bald zwischen den Beinen anfasste, würde sie sterben.


    „Lysander“, hauchte sie zittrig.


    Seine Flügel strichen über ihre Arme, auf und ab, kitzelten, streichelten, bereiteten ihr eine Gänsehaut. Heilige Hölle, fühlte sich das gut an. So verdammt gut.


    Er erhob sich ganz, löste sich von ihr.


    „W…was machst du da? Ich wollte nicht sagen, dass du gehen sollst“, kreischte sie und stützte sich auf die Ellbogen.


    „Ich will nichts zwischen uns.“ Er zerrte sich das Gewand über die Hüften, bis er herrlich nackt vor ihr stand. Feucht glänzte die Spitze seines Penis, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Er streckte die Hände aus, packte ihre Stiefel und zog sie ihr mit einem Ruck aus. Ihre Jeans folgte gleich danach. Sie trug natürlich keine Unterwäsche.


    Er verschlang sie mit seinem Blick geradezu. Und Bianka wusste, was er sah. Ihre gerötete, glühende Haut. Ihre sehnsüchtig feuchte Grotte. Ihre rosafarbenen Brustwarzen.


    „Ich will jeden Zentimeter berühren und schmecken“, erklärte er und stürzte sich auf sie, als hätte ihn endlich jeder Widerstand verlassen.


    „Das kannst du nächstes Mal machen.“ Bitte lass es ein nächstes Mal geben. Sie versuchte, ihm wieder die Beine um die Hüfte zu schlingen. „Ich brauche jetzt meinen Höhepunkt.“


    Er packte ihre Knie und spreizte ihre Beine. Ihr fiel der Kopf in den Nacken, das Haar um sie herum ausgebreitet, und er küsste einen Pfad zu ihren Brüsten hinab, dann zu ihrem Bauch. An ihrem Bauchnabel verweilte er, bis sie haltlos stöhnte.


    „Lysander“, setzte sie wieder an. Also gut. Dann würde sie eben auf den Zug aufspringen; wenn er schmecken wollte, sollte er schmecken. „Mehr. Ich brauche mehr.“


    Statt es ihr zu geben, hielt er inne. „Ich … habe mir Erleichterung verschafft, bevor ich dir heute gefolgt bin“, gestand er ihr mit errötenden Wangen. „Ich habe geglaubt, das würde mich dir gegenüber widerstandsfähiger machen.“


    Ihre Augen wurden groß, als der Schock durch sie hindurchschoss. „Du hast es dir selbst gemacht?“


    Ein steifes Nicken.


    „Hast du dabei an mich gedacht?“


    Wieder ein Nicken.


    „Oh, Baby. Das ist so gut. Ich kann’s mir genau vorstellen, und ich liebe, was ich da sehe.“ Seine Hand an seinem Schwanz, auf und ab gleitend, die Augen geschlossen, die Züge vor Erregung angespannt, sein Leib im Kampf um Erlösung. Die Flügel ausgebreitet, wenn er auf die Knie fällt, weil die Lust ihn überwältigt. Sie, nackt in seinen Gedanken. „Was hast du dir vorgestellt?“


    Ein kurzes Schweigen. Zögernd kam die Antwort. „Dich zu lecken. Zwischen den Beinen. Dich zu schmecken, wie ich’s gesagt habe.“


    Sie streckte den Rücken durch, fuhr sich mit den Händen den Leib hinab bis zu den Oberschenkeln. Obwohl er sie schon offen hielt, spreizte sie ihre Beine noch weiter. „Dann tu es. Leck mich. Ich sehne mich so danach. Ich will deine Zunge auf mir spüren. Siehst du, wie feucht ich bin?“


    Zischend sog er die Luft ein. „Ja. Ja.“ Er beugte sich vor und begann an ihren Knöcheln, küsste sich nach oben, verweilte an ihren Kniekehlen, dann an der Falte, wo ihre Beine endeten.


    „Bitte“, flehte sie, so aufgeheizt, dass sie hätte schreien mögen. „Bitte. Tu es.“


    „Ja“, flüsterte er noch einmal. „Ja.“ Endlich senkte er sich über sie, brachte den Mund in Position, machte sich bereit. Seine Zunge zuckte hervor. Dann, endlich, süßer Kontakt.


    Auch wenn sie mit der Berührung gerechnet hatte, nichts hätte sie auf diese Perfektion vorbereiten können. Jetzt schrie sie tatsächlich, erschauerte, bettelte um mehr. „Ja, ja, ja. Bitte, bitte, bitte.“


    Zu Beginn kostete er nur von ihr, summte, als er ihren Geschmack genoss. Den Göttern sei Dank. Oder Gott. Oder wer auch immer für diesen Mann verantwortlich war. Wenn sie ihm in dieser Hinsicht nicht gefallen hätte – sie wusste nicht, was sie getan hätte. In jenem Moment wollte – musste – sie alles sein, was er wollte und brauchte. Sie wollte, dass er sich nach jeder Facette von ihr verzehrte, so wie sie sich nach allem an ihm verzehrte.


    Selbst nach seiner Güte?


    Ja, dachte sie und gestand es sich endlich ein. Ja. In diesem Augenblick war sie wehrlos; nackt bis auf die Seele. Und auf seltsame Weise brachte seine Güte sie ins Gleichgewicht. Sie hatte dagegen angekämpft – und gedachte immer noch nicht, sich zu ändern –, aber sie waren zwei Extreme. Wenn man es genau betrachtete, vervollständigten sie einander. Jeder gab dem anderen, was ihm oder ihr fehlte. In ihrem Fall das Wissen, dass manche Dinge es wert waren, ernst genommen zu werden. In seinem Fall, dass es kein Verbrechen war, Spaß zu haben.


    „Bianka“, stieß er stöhnend hervor. „Sag mir, wie … was …“


    „Mehr. Hör nicht auf.“


    Kurz darauf fuhr er mit der Zunge in sie herein und hinaus, wieder und wieder, ahmte den Liebesakt nach. Hilflos krallte sie sich in die Laken, hielt sich fest. Sie wand sich unter ihm, schob sich jedem Stoß entgegen. Erneut schrie sie, stöhnte und bettelte noch ein bisschen mehr.


    Dann brach es endlich aus ihr hervor. Sie biss sich auf die Unterlippe, bis sie Blut schmeckte. Weiße Lichter tanzten vor ihren Augen – wegen meiner Haut, begriff sie. Ihre Haut war blendend hell, leuchtete wie eine Lampe – so etwas war noch nie geschehen.


    Lysander schob sich über sie. „Du bist nicht fruchtbar“, sagte er mit rauer Stimme. Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn.


    Darüber geriet ihr benebelter Geist ins Stocken. „Ich weiß.“ Ihre Worte klangen genauso angestrengt wie seine. Harpyien waren nur einmal im Jahr fruchtbar, und bei ihr war es gerade nicht die richtige Zeit. „Aber woher weißt du das?“


    „Kann es spüren. Weiß so was immer. Also … bist du bereit?“, fragte er, und sie hörte die Unsicherheit in seiner Stimme.


    Er musste sich fragen, wie nun das weitere Prozedere war, der süße jungfräuliche Engel.


    Das würde er schon noch lernen. Bei ihr gab es keine Regeln. Alles, was sie antrieb, war der Wunsch, zu tun, was sich gut anfühlte.


    „Noch nicht.“ Sie legte ihm die Hände an die Schultern und drückte ihn auf den Rücken, sorgsam auf seine Flügel achtend. Mit keinem Wort, keiner Geste wehrte er sich, als sie sich über seinen Lenden positionierte und seinen Schwanz an der Wurzel ergriff. Freudig flatterten ihre Flügel über die wiedergewonnene Freiheit. „Besser?“


    Er leckte sich die Lippen und nickte. Dann hob er die Flügel, hüllte sie darin ein, liebkoste sie damit. Sie ließ den Kopf zurücksinken, bis ihr langes Haar seine Oberschenkel streifte. Er zitterte.


    Wird er das hier bereuen, fragte sie sich plötzlich. Sie wollte nicht, dass er sie hasste, weil sie ihn vermeintlich verdorben hatte.


    „Bist du bereit?“, fragte sie. „Wenn es erst getan ist, gibt es keinen Weg, es ungeschehen zu machen.“ Und wenn er nicht bereit war, würde sie eben … warten, erkannte sie in diesem Moment. Ja, sie würde warten, bis er so weit war. Nur er kam infrage. Kein anderer. Nur ihn wollte ihr Körper.


    „Hör nicht auf“, befahl er in Wiederholung ihrer Worte von vorhin.


    Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Ich werde sanft mit dir sein“, versprach sie. „Ich tu dir nicht weh.“


    Mit den Fingern umspannte er ihre Hüften und hob sie an, bis sie direkt an seiner Eichel ruhte. „Das Einzige, womit du mir wehtun kannst, ist, wenn du mich so zurücklässt.“


    „Das wird nicht passieren, keine Chance“, sagte sie und senkte sich bis zum Anschlag auf ihn.


    Er hob ihr das Becken entgegen, glitt mit seinem Schaft in sie hinein, die Augen zusammengepresst, die Unterlippe so fest zwischen die Zähne gezogen, dass er sie jeden Moment durchbeißen musste. Er dehnte sie auf die perfekte Weise, traf sie an genau der richtigen Stelle, und wieder spürte sie die verzweifelte Sehnsucht nach Erlösung. Doch sie hielt inne, sein Genuss war ihr wichtiger als der eigene. Warum auch immer.


    „Sag, wenn du so weit bist, dass ich mich …“


    „Beweg dich!“, schrie er und rammte ihr die Hüften so hart entgegen, dass ihre Knie sich von der Matratze hoben.


    Genussvoll stöhnend bewegte sie sich, auf und ab, glitt und glitschte über seine Erektion. Er hatte unter ihr jeden Halt verloren, als hätte er seine Leidenschaft über all die Jahre aufgestaut und als bräche sie jetzt aus ihm hervor, unaufhaltsam.


    Bald reichte ihm auch das nicht mehr. Hart drang er in sie ein, und sie liebte es. Sie liebte die Intensität, die von ihm ausging. Ihr blieb nichts übrig, als sich an ihm festzuhalten, auf ihn hinabzufahren, klatschend auf sein Fleisch zu treffen, atemlos. Sie bohrte ihm die Fingernägel in die Brust, ihr Stöhnen verschmolz mit dem seinen. Und als der zweite Orgasmus durch sie hindurchfuhr, war Lysander gleich bei ihr, brüllend, jeden Muskel angespannt.


    Er packte sie bei der Kehle und riss sie zu sich hinab, presste ihre Lippen auf seine. Ihre Zähne stießen aneinander, als er sie in blinder Lust, aus purem Instinkt küsste. Es war ein Kuss, der sie von Neuem bis auf die Seele auszog, sie wund und lechzend zurückließ. Er warf sie völlig aus der Bahn.


    Er ist wahrhaftig mein Gemahl, dachte sie vollkommen berauscht. Jetzt war es nicht mehr zu leugnen. Er war der Einzige für sie. Der Richtige. Unentbehrlich. Engel oder nicht. Sie lachte und war erstaunt, wie sorglos es klang. Gezähmt durch großartigen Sex. Das passte irgendwie. Nach diesem Erlebnis würde kein anderer Mann je genügen. Niemals. Sie wusste es, spürte es.


    Japsend und schwitzend ließ sie sich auf ihn sinken. Und verängstigt. Plötzlich verwundbar. Was empfand er für sie? Er missbilligte, was sie war, und trotzdem hatte er ihr seine Jungfräulichkeit geschenkt. Das musste doch bedeuten, dass er sie genau so mochte, wie sie war. Das musste bedeuten, dass er sie bei sich haben wollte. Oder?


    Das Herz in seiner Brust donnerte so stark, dass sie es hörte, und sie grinste. Ja, es musste so sein.


    „Bianka“, sagte er zittrig.


    Sie gähnte, erfüllter, als sie je zuvor gewesen war. Mein Gemahl. Ihre Lider sanken herab, plötzlich zu schwer, um sie offen zu halten. Erschöpfung strömte in sie hinein, so übermächtig, dass sie nicht dagegen ankämpfen konnte.


    „Wir reden … später“, erwiderte sie und glitt in den friedlichsten Schlaf ihres Lebens.

  


  
    11. KAPITEL


    Vier Stunden lang hielt Lysander seine Bianka im Arm, während sie schlief. Er war berauscht – dies war ihr größter Wunsch auf Erden gewesen, und er hatte ihn ihr erfüllt – und zugleich auch besorgt. Denn er wusste, was das bedeutete. Er wusste, wie schwer es einer Harpyie fiel, ihre Schutzmechanismen abzulegen und vor einem anderen zu schlafen. Es bedeutete, sie vertraute darauf, dass er sie beschützen würde und für ihre Sicherheit sorgte. Und er war froh darüber. Er wollte sie beschützen. Selbst vor ihren Fehlern.


    Aber konnte er das? Er wusste es nicht. Sie waren so verschieden.


    Außer im Bett natürlich.


    Im Grund konnte er immer noch nicht fassen, was gerade geschehen war. Er war zu einem Wesen purer Empfindung geworden, allein seine niedersten Begierden hatten eine Rolle gespielt. Diese Lust … Nie zuvor hatte er etwas Vergleichbares erlebt. Sie schmeckte wie Honig, ihre Haut war so weich, dass er sie für den Rest der Unendlichkeit an seiner spüren wollte. Ihr atemloses Stöhnen – selbst ihre Schreie – waren Musik in seinen Ohren gewesen. Er hatte jeden Moment genossen.


    Selbst wenn er in die Schlacht gerufen worden wäre – er war nicht sicher, ob er von ihr hätte lassen können.


    Aber warum sie? Warum war sie diejenige, die ihn so fesselte?


    Bei jeder sich bietenden Gelegenheit log sie ihn an. Sie verkörperte alles, was er verabscheute. Und doch verabscheute er sie nicht. Mit jedem Moment in ihrer Gegenwart sehnte er sich nach mehr. Und alles, was sie tat, war für ihn aufregend. Die Lust, die sie in seinen Armen erlebt hatte … Sie war frei von Scham gewesen, hemmungslos, hatte alles verlangt, was er zu geben hatte.


    Würde sie ihn genauso faszinieren, wenn sie ein sündenfreies Leben führte? Wenn sie sittsamer wäre? Er bezweifelte es. Sie gefiel ihm genau so, wie sie war.


    Warum, fragte er sich von Neuem.


    Als sie sich schließlich langsam und sinnlich streckte und an ihm rieb, wusste er immer noch keine Antwort darauf. Noch hatte er eine Ahnung, was er nun mit ihr anfangen sollte. Dass er nicht von ihr lassen konnte, hatte er bereits unter Beweis gestellt. Und jetzt, da er alles an ihr kannte, war sie noch unwiderstehlicher.


    „Lysander“, sagte sie, die Stimme noch schlaftrunken.


    „Ich bin hier.“


    Sie blinzelte, öffnete die Augen ganz und fuhr hoch. „Ich bin eingeschlafen.“


    „Ich weiß.“


    „Ja, aber ich bin eingeschlafen.“ Mit einer Hand rieb sie sich das wunderschöne Gesicht, dann wandte sie sich zu ihm um und blickte voller verwundbarem Erstaunen zu ihm herab. „Ich sollte mich schämen, aber das tue ich nicht. Was ist los mit mir?“


    Er streckte die Hand aus und fuhr mit der Fingerspitze über ihre geschwollenen Lippen. Wie brutal hatte er sie geküsst? „Es … tut mir leid. Für einen Moment habe ich die Kontrolle verloren. Ich hätte dich nicht so hart …“


    Mit den Zähnen zwickte sie ihn in den Finger, und ihre Selbstvorwürfe wichen einem amüsierten Gesichtsausdruck. „Hab ich mich darüber beschwert?“


    Er entspannte sich. Nein, das hatte sie nicht. Um genau zu sein, wirkte sie sogar restlos befriedigt. Und das hatte er zuwege gebracht. Er hatte ihr Lust geschenkt. Stolz erfüllte seine Brust. Stolz – eine törichte Empfindung, die schon viele Männer zu Fall gebracht hatte. Würde Bianka so seinen Sündenfall hervorrufen? Denn als seine Versuchung würde sie ihn zu Fall bringen.


    Seufzend ließ sie sich wieder auf seine Brust fallen. „Du bist plötzlich so ernst. Willst du darüber reden?“


    „Nein.“


    „Willst du überhaupt reden?“


    „Nein.“


    „Tja, so ein Pech“, grummelte sie, doch er hörte eine gewisse Befriedigung aus ihrer Stimme heraus. Genoss sie es, ihn zu Dingen zu bewegen, die er nicht gern tat? Oder von denen sie glaubte, er täte sie nicht gern? „Denn du wirst reden. Und zwar eine Menge. Fangen wir damit an, warum du mich eigentlich entführt hast. Ich weiß, dass du mich ändern wolltest, aber warum gerade mich? Das weiß ich immer noch nicht.“


    Er sollte es ihr nicht sagen; sie hatte bereits genug Macht über ihn. Wenn sie die Wahrheit kannte, würde das ihre Macht nur vergrößern. Zugleich wollte er aber auch, dass sie verstand, wie verzweifelt er gewesen war. Wie verzweifelt er jetzt immer noch war. „Im Grunde ist es meine Aufgabe, für Frieden zu sorgen. In dieser Funktion muss ich ab und an ein Auge auf die Herren der Unterwelt haben, um sicherzugehen, dass sie sich an die himmlischen Gesetze halten. Bei ihnen habe ich … dich entdeckt. Und wie ich mit meinen heutigen Taten bewiesen habe, bist du meine eine große Versuchung. Die eine Sache, die mich von meinem Pfad der Tugend abbringen kann.“


    Wieder setzte sie sich auf und blickte ihn an. Ihre Augen waren geweitet vor … Freude? „Wirklich? Ich allein kann dich verderben?“


    Er runzelte die Stirn. „Das bedeutet nicht, dass du es versuchen sollst.“


    Lachend beugte sie sich zu ihm herunter und küsste ihn. Ihre Brüste schmiegten sich an seine Brust und erhitzten von Neuem sein Blut, wie nur sie es konnte. Doch er hatte genug davon, sich dagegen zu wehren, hatte genug davon, zu widerstehen. „Das meinte ich gar nicht. Ich schätze, es gefällt mir einfach, dass ich dir wichtig bin.“ Plötzlich stieg Farbe in ihre Wangen. „Moment. Das war auch nicht das, was ich meinte. Was ich sagen will, ist, ich vergebe dir, dass du mich in deinen himmlischen Palast entführt hast. Wäre es andersherum gewesen, hätte ich dasselbe getan.“


    Er hatte nicht damit gerechnet, so leicht Vergebung zu finden. Nicht von ihr. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Und er legte ihr die Hände an die Wangen, zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Warum hast du mit mir geschlafen? Ich weiß, dass ich nicht zu denen gehöre, die für deine Art akzeptabel sind.“


    Sie zuckte mit den Schultern, ein wenig steif. „Ich schätze, du bist meine Versuchung.“


    Jetzt verstand er, warum sie über seine Enthüllung gegrinst hatte. Am liebsten hätte er ein lautes, befriedigtes Lachen ausgestoßen.


    „Wenn wir zusammen bleiben …“ Sie hielt inne, wartete. Als er nickte, entspannte sie sich und fuhr fort: „Dann könnte ich nur noch von Bösewichten stehlen, schätze ich.“


    Es war ein Zugeständnis. Ein Zugeständnis von ihrer Seite, mit dem er niemals gerechnet hätte. Sie musste ihn wirklich gernhaben. Sie musste mehr Zeit mit ihm verbringen wollen.


    „Also, pass auf“, erklärte sie. „In einer Woche heiratet meine Schwester, wie ich dir ja bereits erzählt hab. Willst du, na ja, mitkommen? Als meine Begleitung? Ich weiß, ich weiß, ist ziemlich kurzfristig. Aber ich hatte nicht vor, dich einzuladen. Ich meine, du bist ein Engel.“ In ihrer Stimme lag Widerwillen. „Aber im Bett bist du wie ein Dämon, also schätze ich mal, ich sollte dich … ich weiß nicht … rumzeigen und so. Mit dir angeben.“


    Er öffnete den Mund, um zu antworten. Ohne den geringsten Schimmer zu haben, was er sagen sollte. Sie konnten ihre Beziehung nicht öffentlich machen. Niemals. Doch eine andere Stimme kam ihm zuvor.


    „Lysander. Bist du zu Hause?“


    Sofort erkannte Lysander den Sprecher. Es war der Kriegerengel Raphael. Panik drohte ihn zu ersticken. Auf keinen Fall durfte er zulassen, dass der Mann ihn so sah. Dass irgendeiner seiner Brüder und Schwestern ihn mit der Harpyie sah.


    „Wir müssen über Olivia reden“, rief Raphael. „Darf ich eintreten? Irgendeine Barriere hält mich davon ab.“


    „Noch nicht“, entgegnete er laut. War die Panik in seiner Stimme hörbar? Nie zuvor hatte er Panik empfunden, deshalb wusste er nicht, wie er sie bekämpfen sollte. „Warte auf mich. Ich komme hinaus.“ Er setzte sich auf und glitt aus dem Bett, fort von Bianka. Vom Fußboden hob er sein Gewand auf – oder vielmehr dessen Überreste – und zog es sich über. Sofort fügte es sich wieder zusammen und umhüllte seinen Leib. Zugleich reinigte der Stoff ihn, wusch Biankas Geruch fort.


    Letzteres verfluchte er im Stillen. Es ist besser so.


    „Lass ihn rein“, bot Bianka an und wickelte sich ahnungslos in die Decke. „Das macht mir nichts aus.“


    Lysander wandte ihr weiter den Rücken zu. „Ich will nicht, dass er dich sieht.“


    „Keine Sorge. Ich hab meine sündige Nacktheit bedeckt.“


    Er erwiderte nichts. Anders als sie würde er niemals lügen. Und wenn er sie nicht anlog, würde er sie verletzen. Auch das wollte er nicht.


    „Jetzt ruf ihn schon rein“, wiederholte sie lachend. „Ich will sehen, ob alle Engel aussehen wie die Sünde und sich benehmen wie Heilige.“


    „Nein. Ich will ihn jetzt nicht hier drin haben. Ich werde hinausgehen, um mit ihm zu sprechen. Du wirst hierbleiben“, erklärte er. Noch immer konnte er sie nicht ansehen.


    „Augenblick mal. Bist du eifersüchtig?“


    Er antwortete nicht.


    „Lysander?“


    „Sei leise. Bitte. Wolken haben dünne Wände.“


    „Leise …?“ Einen Augenblick war es so still, wie er sich erbeten hatte. Nur dass ihm das nicht gefiel. Er hörte Stoff rascheln, ein scharfes Luftholen. „Du willst, dass er nicht erfährt, dass ich hier bin, stimmt’s? Du schämst dich für mich“, sagte sie, offensichtlich geschockt. „Du willst nicht, dass dein Freund erfährt, dass du mit mir geschlafen hast.“


    „Bianka.“


    „Nein. Du hast jetzt Sendepause.“ Mit jedem Wort wurde ihre Stimme lauter. „Ich war bereit, dich zur Hochzeit meiner Schwester mitzunehmen. Obwohl ich wusste, dass meine Familie mich auslachen oder voller Widerwillen ansehen würde. Ich war bereit, dir eine Chance zu geben. Uns eine Chance zu geben. Aber du nicht. Du wolltest mich verstecken. Als wäre ich etwas, wofür man sich schämen muss.“


    Er fuhr zu ihr herum, brennende Wut in den Adern. Auf sie, auf sich. „Du bist etwas, wofür ich mich schämen muss. Wesen wie dich töte ich normalerweise, statt mich in sie zu verlieben.“


    Sie erwiderte nichts. Sie sah einfach nur mit großen Augen schmerzerfüllt zu ihm auf. So viel Schmerz, dass er nach hinten stolperte. Jetzt fuhr auch durch seine Brust ein scharfer Stich. Doch vor seinen Augen verwandelte ihr Schmerz sich in einen Zorn, der den seinen bei Weitem überstieg.


    „Dann töte mich“, knurrte sie.


    „Du weißt, dass ich das nicht tun werde.“


    „Warum nicht?“


    „Darum!“


    „Lass mich raten. Weil du tief in deinem Inneren immer noch denkst, du könntest mich ändern. Du glaubst, ich würde zu der reinen, tugendhaften Frau, die du gern hättest. Wer bist du denn, dass du bestimmst, was tugendhaft ist und was nicht?“


    Darauf hob er nur eine Augenbraue. Die Antwort lag auf der Hand, er brauchte sie nicht auszusprechen.


    „Ich hab dir gesagt, dass ich von jetzt an nur noch den Bösewichten Schaden zufüge, stimmt’s? Tja, Überraschung! Das mache ich schon von Anfang an. Der Kuchen, den ich gegessen habe? Der Inhaber dieses Restaurants betrügt beim Kartenspiel, nimmt Geld, das ihm nicht zusteht. Das Portemonnaie, das ich gestohlen habe? Ich hab’s einem Kerl weggenommen, der seine Frau betrügt.“


    Blinzelnd blickte er auf sie hinab, unsicher, ob er sie richtig verstanden hatte. „Warum solltest du mir so etwas vorenthalten?“


    „Warum sollte es etwas an deinen Gefühlen für mich ändern?“ Sie warf die Decke beiseite und stand auf, betörend in ihrer Nacktheit. Noch immer glühte ihre Haut, regenbogenfarbiges Licht glitzerte darauf – diese Haut hatte er berührt. Dunkles Haar lag ihr in Wellen um die Schultern – er hatte dieses Haar in der Hand gehalten.


    „Ich will mit dir zusammen sein“, beschwor er sie. „Das will ich wirklich. Aber es muss ein Geheimnis bleiben.“


    „Ich hab genauso gedacht. Bis wir das gerade miteinander getan haben“, entgegnete sie, während sie sich hastig anzog. Ihre Kleidung reparierte sich nicht wie sein Gewand von allein, deshalb enthüllte ihr zerrissenes Top mehr, als es bedeckte.


    Er versuchte es noch einmal. Versuchte, sie verstehen zu lassen. „Du bist alles, was meine Rasse bekämpft, Bianka. Ich bilde Krieger dazu aus, Dämonen zu jagen und zu töten. Welche Aussage hätte es für sie, wenn ich dich als meine Gefährtin wähle?“


    „Ich hab eine bessere Frage für dich. Welche Aussage hat es für sie, dass du deine Sünde versteckst? Denn so siehst du mich doch, oder? Als deine Sünde. Du bist so ein Heuchler!“ Sie stürmte an ihm vorbei, sorgsam darauf bedacht, ihn nicht zu berühren. „Und mit einem Heuchler will ich nicht zusammen sein. Das ist schlimmer als ein Engel.“


    Er dachte, sie wollte zu Raphael und ihre Gegenwart offenbaren. Schockierenderweise tat sie das nicht. Und weil er ihr nicht befohlen hatte zu bleiben, öffnete sich die Wolke unter ihren Füßen, als sie sagte: „Ich will hier weg.“


    Sie verschwand, fiel durch den Himmel hinab.


    „Bianka“, rief er. Lysander breitete die Flügel aus und sprang ihr hinterher. Im Sprung entdeckte er Raphael, doch das war ihm jetzt egal. Er wollte nur Bianka in Sicherheit wissen – und diesen Schmerz, diesen Zorn von ihrem Gesicht wischen.


    Sie hatte sich mit dem Kopf nach unten gedreht, um schneller zu fallen. Er musste die Flügel anziehen, um selbst schneller zu werden. Endlich, auf halber Höhe, fing er sie auf, schlang die Arme um sie, drückte ihren Rücken an seinen Bauch. Sie wehrte sich nicht, befahl ihm nicht, sie loszulassen – darauf wäre er vorbereitet gewesen.


    Als sie sich ihrer Hütte näherten, drehte er sie wieder um, streckte die Flügel aus und bremste ihren Fall. Immer noch lag Schnee auf dem Boden, der bei der Landung unter ihren Füßen knirschte. Bianka riss sich jedoch nicht von ihm los. Rannte nicht davon. Noch etwas, worauf er vorbereitet gewesen wäre.


    Offensichtlich wusste er sehr wenig über sie.


    „Wahrscheinlich ist es so am besten“, sagte sie emotionslos, während sie ihm immer noch den Rücken zuwandte. Der Wind peitschte ihm ihr Haar ins Gesicht. „Das vorhin war sowieso nur Bettgeflüster. Ich hätte dich nie zu der Hochzeit einladen sollen. Wir sind zu verschieden, als dass wir das irgendwie hinkriegen könnten.“


    „Ich war bereit, es zu versuchen“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Tu das nicht, schrie er ihr in Gedanken zu. Mach dem zwischen uns kein Ende.


    Humorlos lachte sie auf, und erschrocken nahm er den Unterschied zwischen diesem Lachen und dem wahr, das sie in seiner Wolke ausgestoßen hatte. Erschrocken und trauernd. „Nein, du warst bereit, mich zu verstecken.“


    „Ja. Damit habe ich versucht, es möglich zu machen. Ich will mit dir zusammen sein, Bianka. Sonst hätte ich dich nicht verfolgt. Sonst hätte ich dich von Anfang an in Ruhe gelassen. Ich hätte nicht versucht, dich ans Licht zu führen.“


    „Du bist so ein pompöses Arschloch“, fuhr sie ihn an. „Mich ans Licht führen? Ich bitte dich! Du willst, dass ich perfekt bin. Ohne jede Schuld. Aber was passiert, wenn ich versage? Das werde ich nämlich, ist dir das klar? Ich bin einfach nicht perfekt. Eines Tages werde ich fluchen. So wie jetzt. Fick dich! Eines Tages werde ich mir etwas nehmen, einfach nur weil es hübsch ist und ich es haben will. Würde mich das in deinen Augen verderben?“


    „Bisher hat es das nicht“, entgegnete er scharf.


    Wieder lachte sie, diesmal trockener, grimmiger. „Die Schals, die ich mitnehmen wollte, waren in Kinderarbeit hergestellt. Also hab ich bisher nichts so wirklich Schlimmes getan. Aber das werde ich noch. Und soll ich dir mal was sagen? Würdest du irgendwas ekelhaft Rechtmäßiges tun, wäre mir das völlig egal. Ich hätte dich trotzdem auf die Hochzeit mitnehmen wollen. Das ist der Unterschied zwischen uns beiden. Böse oder nicht, gut oder nicht, ich wollte dich.“


    „Ich will dich auch. Aber es war nicht immer so, und das weißt du. Es würde dir etwas ausmachen.“ Er drückte sie fester an sich. „Bianka. Wir können das hinbekommen.“


    „Nein, können wir nicht.“ Zu guter Letzt drehte sie sich um und blickte ihn an. „Dazu müsste ich dir eine zweite Chance geben, und zweite Chancen gibt es bei mir nicht.“


    „Ich brauche keine zweite Chance. Ich will nur, dass du darüber nachdenkst. Dass du begreifst, dass unsere Beziehung geheim bleiben muss.“


    „Ich werde nicht dein sündiges Geheimnis sein, Lysander.“


    Er kniff die Augen zusammen. Sie versuchte, ihn zum Handeln zu zwingen, und das gefiel ihm nicht. „Du stiehlst im Geheimen. Du schläfst im Geheimen. Warum darf das zwischen uns nicht geheim bleiben?“


    „Dass du die Antwort nicht kennst, ist Beweis genung, dass du nicht der Krieger bist, für den ich dich gehalten habe. Schönes Leben noch, Lysander“, warf sie ihm an den Kopf, drehte sich um und ging. Nicht ein einziges Mal blickte sie zurück.

  


  
    12. KAPITEL


    Lysander saß in der hintersten Reihe der Burgkapelle in Budapest, nicht wahrnehmbar, und beobachtete, wie Bianka ihren Schwestern und Freundinnen half, den Raum für die Hochzeit zu schmücken. Im Augenblick war sie dabei, eine Blumengirlande ins Deckengewölbe zu hängen. Ohne Leiter.


    Schon tagelang folgte er ihr, konnte ihr einfach nicht fernbleiben. Und eines fiel ihm immer wieder auf: Sie redete und lachte, als ginge es ihr gut, aber das Funkeln war aus ihren Augen verschwunden – und der Schimmer von ihrer Haut.


    Und das hatte er ihr angetan. Schlimmer noch, kein einziges Mal in dieser Zeit hatte sie geflucht, gelogen oder gestohlen. Auch das war seine Schuld. Er hatte ihr gesagt, sie sei seiner nicht wert. Er hatte sich zu sehr geschämt – tat es immer noch, oder? –, um seinem Volk von ihr zu erzählen.


    Jedenfalls konnte er nicht leugnen, dass sie ihm fehlte. Alles an ihr. So viel wusste er. Sie war aufregend, forderte ihn heraus, frustrierte ihn, verzehrte ihn, zog ihn an, ließ ihn empfinden. Ohne sie wollte er nicht sein.


    Etwas Weiches streifte seine Schulter. Er konnte kaum den Blick von Bianka lösen, um zur Seite zu sehen und Olivia neben sich zu entdecken.


    Was war nur mit ihm los? Er hatte sie nicht kommen hören. Normalerweise waren seine Sinne immer wach, er war immer in Alarmbereitschaft.


    „Warum hast du mich hergerufen?“, fragte sie. Nervös blickte sie sich um. Dunkel umrahmten ihre Locken ihr Gesicht, in ein paar Strähnen waren Rosenknospen geflochten.


    „Nach Budapest? Weil du sowieso immer hier bist.“


    „Genau wie du in letzter Zeit“, entgegnete sie trocken.


    Er zuckte mit den Schultern. „Bist du gerade aus Aerons Zimmer hergekommen?“


    Zögernd nickte sie.


    „Raphael ist zu mir gekommen“, erzählte er ihr. Am Tag, als er Bianka verloren hatte. Am schlimmsten Tag seines langen Daseins.


    „Die Blumen da sind nicht mittig, B“, rief die rothaarige Kaia und zog seine Aufmerksamkeit auf sich, sodass er die Predigt an seinen Schützling unterbrach. „Häng sie ein bisschen weiter nach links!“


    Bianka stieß ein frustriertes Seufzen aus. „So?“


    „Nein. Von mir aus links, du dumme Nuss.“


    Grummelnd gehorchte Bianka.


    „Perfekt.“ Kaia strahlte zu ihr hinauf.


    Darauf zeigte Bianka ihr nur den Mittelfinger. Lysander grinste. Der Einen Wahren Gottheit sei Dank, dass er ihr Temperament nicht vollkommen erstickt hatte.


    „Ich finde sie auch perfekt“, schaltete ihre jüngere Schwester Gwendolyn sich ein.


    Bianka ließ den Deckenbehang los und fiel zu Boden. Nach der Landung richtete sie sich sofort auf, als hätte der Aufprall ihr nicht das Geringste ausgemacht. „Ein Glück, dass die Prinzessin auf der Erbse endlich mal mit etwas zufrieden ist“, murmelte sie. Lauter fügte sie hinzu: „Ich verstehe nicht, wieso du nicht einfach wie eine zivilisierte Harpyie in einer Baumkrone heiraten kannst.“


    Gwen stemmte die Fäuste in die Hüften. „Weil ich immer davon geträumt habe, in einer Kapelle zu heiraten wie jeder normale Mensch. Wäre jetzt irgendwer so nett, die Nacktbilder von Sabin von der Wand zu nehmen? Bitte.“


    „Warum willst du die denn abnehmen, wo ich mir doch gerade solche Mühe gegeben hab, sie aufzuhängen?“, fragte Anya, Göttin der Anarchie und Gefährtin von Lucien, dem Hüter des Todes, deutlich beleidigt. „Die bringen genau den richtigen Pfiff in etwas, das ansonsten eine verdammt langweilige Veranstaltung wäre. Auf meiner Hochzeit wird’s in jedem Fall Stripper geben. Echte.“


    „Langweilig? Langweilig?!“ Zorn legte sich auf Gwens Züge, ihre Augen wurden tiefschwarz, ihre Zähne scharf.


    Diese Verwandlung hatte Lysander bereits mehrfach an ihr gesehen. Allein in der letzten Stunde.


    „Es wird überhaupt nicht langweilig sein“, sagte Ashlyn, Gefährtin von Maddox, dem Hüter der Gewalt, beruhigend. „Es wird wunderschön.“


    Die Schwangere strich sich über den prallen Bauch. Ihr Bauch war größer, als er in diesem Stadium ihrer Schwangerschaft sein sollte. Doch niemand schien es zu bemerken. Es würde ihnen wohl noch früh genug auffallen. Lysander hoffte nur, sie waren bereit für das, was sie da austrug.


    Wie würde Biankas Kind wohl aussehen, fragte er sich plötzlich. Wäre es eine Harpyie wie sie? Oder ein Engel wie er? Oder eine Mischung aus beidem?


    Ihm fuhr ein Stich ins Herz und setzte sich in seiner Brust fest.


    „Langweilig?“, fauchte Gwen erneut, offensichtlich nicht bereit, die Beleidigung durchgehen zu lassen.


    „Toll!“ Bianka warf die Arme in die Luft. „Los, irgendwer soll Sabin herschaffen, bevor Gwennie uns alle abschlachtet.“


    Eine Harpyie in Rage konnte sogar andere Harpyien verletzen, das wusste Lysander. Und als ihr Gemahl war Sabin, Hüter des Zweifels, der Einzige, der sie beruhigen konnte.


    Bei diesem Gedanken neigte er den Kopf zur Seite. Bianka habe ich nie ausrasten sehen, wurde ihm in diesem Moment klar. Sie hatte alles als Spiel gesehen. Oh, nicht ganz. Einmal war sie wütend geworden. Als Paris ihn geschlagen hatte. Lysander war ihr Feind gewesen, und trotzdem war sie wütend geworden, als ihm Schaden zugefügt worden war.


    Er hatte sie beruhigt.


    Das Stechen wurde stärker, sodass er sich das Brustbein rieb. War er Biankas Gemahl? Wollte er es sein?


    „Spart euch die Suche. Ich bin hier.“ Sabin kam durch die Flügeltüren hereinmarschiert. „Als würde ich mich mehr als ein paar Meter entfernen, wenn sie so empf… äh, nur falls sie mal meine Hilfe braucht. Gwen, Baby.“ Bei den letzten Worten hatte er die Stimme gesenkt, sanfter gesprochen. Er streckte die Hände aus und zog sie an seine Brust; sofort schmiegte sie sich an ihn. „Das Wichtigste morgen ist, dass wir zusammen sind. Stimmt’s?“


    „Lysander“, sagte Olivia und lenkte seine Aufmerksamkeit fort von dem Pärchen, das jetzt Zärtlichkeiten austauschte. „Es fällt mir schwer, so zu warten. Raphael ist zu dir gekommen und … wie weiter?“


    Lysander seufzte und zwang sich zur Konzentration. „Beantworte mir zuerst ein paar Fragen.“


    „Na gut“, stimmte sie nach kurzem Zögern zu.


    „Warum magst du Aeron, obwohl er so anders ist als du?“


    Sie drehte den Stoff ihres Gewands in den Händen. „Ich glaube, ich mag ihn, weil er so anders ist als ich. In tiefster Dunkelheit ist er trotzdem stark geworden, hat sich einen Funken Licht in seiner Seele bewahren können. Er ist nicht perfekt, nicht ohne Schuld, aber er hätte sich seinem Dämon schon lange hingeben können. Stattdessen kämpft er immer noch. Er beschützt die, die er liebt. Seine Leidenschaft für das Leben ist …“ Ein Schauer durchlief sie. „Überwältigend. Und ehrlich, nur wenn sein Dämon die Kontrolle übernimmt, verletzt er Leute – und auch nur, wenn sie böse sind. Die Unschuldigen lässt er in Frieden.“


    Bei Bianka war es genauso. Und dennoch hatte Lysander versucht, ihr Scham einzuflößen. Scham, obgleich sie stolz sein sollte auf das, was sie erreicht hatte. Dass sie selbst in der Dunkelheit stark war, wie Olivia es ausgedrückt hatte. „Und es ist dir nicht peinlich, dass unsere Brüder und Schwestern von deiner Zuneigung zu ihm wissen?“


    „Aeron soll mir peinlich sein?“ Olivia lachte. „Wo er doch stärker, entschlossener, lebendiger ist als jeder andere, den ich kenne? Natürlich nicht. Ich wäre stolz, mich seine Frau nennen zu können. Nicht dass es je dazu kommen wird“, fügte sie traurig hinzu.


    Stolz. Da war dieses Wort wieder. Und diesmal machte es Klick bei ihm. Ich werde nicht dein sündiges Geheimnis sein, Lysander, hatte Bianka gesagt. Daraufhin hatte er sie daran erinnert, dass sie auch all ihre anderen Sünden im Geheimen beging. Warum dann nicht das mit ihm? Die Antwort war sie ihm schuldig geblieben, doch jetzt kam ihm die Erkenntnis. Weil sie stolz auf ihn gewesen war! Weil sie mit ihm hatte angeben wollen!


    Wie auch er sich hätte wünschen sollen, mit ihr anzugeben.


    Jeder andere Mann wäre stolz gewesen, an ihrer Seite zu stehen. Sie war schön, intelligent, witzig und lebte nach ihrem eigenen Moralkodex. Ihr Lachen war lieblicher als Harfengesang, ihr Kuss so süß wie ein Gebet.


    Er hatte in ihr nur die Brut Luzifers gesehen, doch in Wahrheit war sie ein Geschenk der Einen Wahren Gottheit. Er war ein solcher Narr.


    „Habe ich deine Fragen zu deiner Zufriedenheit beantwortet?“, hakte Olivia nach.


    „Ja.“ Sein rauer Tonfall überraschte ihn. Hatte er alles zwischen ihnen unwiderruflich zerstört?


    „Dann beantworte du mir nun ein paar.“


    Er konnte seine Stimme nicht finden, also nickte er nur. Er musste das in Ordnung bringen. Musste es wenigstens versuchen.


    „Bianka. Die Harpyie, die du beobachtest. Liebst du sie?“


    Liebe. Er machte sie in der Menge aus, und das Stechen in seiner Brust wurde unerträglich. Gerade malte sie mit einem dicken Filzstift einen Schnurrbart auf eins der Bilder von Sabin, während Kaia weiter unten … andere Dinge hinzufügte. Kaia kicherte, während Bianka wirkte, als würde sie bloß tun, was von ihr erwartet wurde, ohne jede Freude daran.


    Er wollte, dass sie glücklich war. Dass sie wieder so war, wie er sie kennengelernt hatte.


    „Du denkst, sie wäre dir peinlich“, fuhr Olivia fort, als er nicht antwortete.


    „Woher weißt du das?“ Mühsam zwang er die Worte heraus.


    „Ich bin – oder war – eine Glücksbotin, Lysander. Es war meine Aufgabe, zu wissen, was Leute fühlen, und ihnen dann zu helfen, die Wahrheit zu erkennen. Denn wahre Freude findet man nur in der Wahrheit. Du hast dich nie für sie geschämt, Lysander.


    Ich kenne dich. Du schämst dich für nichts. Du hattest einfach nur Angst. Angst, dass du nicht das bist, was sie braucht.“


    Seine Augen wurden groß. Konnte das stimmen? Er hatte versucht, sie zu ändern. Hatte versucht, sie zu dem zu machen, was er war … sodass ihr gefiel, was er war? Ja. Ja, das ergab einen Sinn, und jetzt verspürte er zum zweiten Mal in seinem Dasein Selbsthass.


    Er hatte Bianka gehen lassen. Während er im gesamten Himmelreich Lobgesänge über sie hätte anstimmen sollen, hatte er sie verstoßen. Es gab keinen größeren Narren als ihn. Ob der Schaden nun irreparabel war oder nicht, er musste versuchen, sie zurückzugewinnen.


    Er sprang auf. „Ja, das tue ich“, sagte er. „Ich liebe sie.“ Er wollte die Arme um sie werfen. Wollte vor aller Welt hinausposaunen, dass sie zu ihm gehörte. Dass sie ihn als ihren Mann erwählt hatte.


    Doch ihm sanken die Schultern hinab. Erwählt. Das war das Schlüsselwort. In der Vergangenheitsform. Noch einmal würde sie ihn nicht erwählen. Zweite Chancen gibt es bei mir nicht, hatte sie gesagt.


    Sie lügt oft …


    Zum ersten Mal brachte ihn der Gedanke, dass seine Frau gerne log, zum Lächeln. Vielleicht hatte sie auch in dieser Hinsicht gelogen. Vielleicht würde sie ihm eine zweite Chance geben. Eine Chance, ihr seine Liebe zu beweisen.


    Und wenn er auf die Knie gehen müsste, er würde es tun. Sie war seine Versuchung, doch das musste nichts Schlimmes sein. Es könnte sich als seine Rettung erweisen. Letzten Endes hatte sein Leben ohne Bianka keine Bedeutung. Für sie galt dasselbe. Sie hatte ihm gesagt, dass er ihre Versuchung war. Genauso konnte er ihre Rettung sein.


    „Danke“, sagte er zu Olivia. „Danke, dass du mir die Wahrheit gezeigt hast.“


    „Immer wieder gern.“


    Wie sollte er an Bianka herantreten? Wann? Ihn erfüllte ein Gefühl der Dringlichkeit. Am liebsten hätte er es sofort getan. Doch als Krieger wusste er, dass manche Schlachten gut geplant werden mussten. Und da dies die wichtigste Schlacht seiner Existenz war, würde er sich den besten Plan aller Zeiten zurechtlegen.


    Wenn sie ihm vergab und entschied, dass sie mit ihm zusammen sein wollte, hätten sie immer noch einen schweren Weg vor sich. Wo würden sie leben? Seine Pflichten lagen im Himmelreich. Sie fühlte sich auf der Erde am wohlsten, nah bei ihrer Familie. Zusätzlich war Olivia dazu bestimmt, Aeron zu töten, der ab morgen praktisch Biankas Schwager sein würde. Und wenn Olivia sich dagegen entschied, würde ein anderer Engel auserwählt, es zu tun.


    Höchstwahrscheinlich würde das Lysander sein.


    Eins hatte seine Gottheit ihm jedoch beigebracht: Wahre Liebe konnte alles überwinden. Nichts war stärker. Sie konnten es schaffen.


    „Und schon bist du wieder woanders“, stellte Olivia lachend fest. „Bevor du davonstürzt, verrate mir noch, warum du mich hergerufen hast und was Raphael zu dir gesagt hat.“


    Ein Teil seiner Freude verpuffte. Während Olivia ihm soeben Hoffnung gegeben und ihn auf den richtigen Weg geführt hatte, musste er ihr nun jegliche Hoffnung auf ein glückliches Ende für sie und Aeron nehmen.


    „Raphael ist zu mir gekommen“, wiederholte er. Tu es einfach, sag es! „Er hat mir erzählt, dass der Rat unzufrieden mit dir ist. Er hat gesagt, dass dein anhaltender Widerstand sie langsam ermüdet.“


    Verschwunden war ihr Lächeln. „Ich weiß“, flüsterte sie. „Es ist nur … Ich kann mich einfach nicht überwinden, ihm wehzutun. Wenn ich ihn beobachte, erfüllt mich das mit Freude. Und nach so vielen Jahren treuer Dienste habe ich ein wenig Freude verdient, oder etwa nicht?“


    „Natürlich.“


    „Wenn er tot ist, werde ich niemals die Dinge tun können, von denen ich jetzt träume.“


    Er runzelte die Stirn. „Was für Dinge?“


    „Ihn berühren. Mich in seine Arme schmiegen.“ Eine kurze Pause. „Ihn küssen.“


    Das waren wahrhaftig gefährliche Wünsche. Oh, wie gut er ihre Macht kannte. „Wenn du diese Dinge nie erlebst, ist es leichter, dem Begehren zu widerstehen“, versuchte er ihr zu erklären. Doch zugleich verabscheute er die Vorstellung, dass dieser wundervollen Frau etwas entging, nach dem sie sich sehnte.


    Er könnte im Rat um Vergebung für Aeron bitten, doch das würde nichts bringen. Ein Erlass war ein Erlass. Ein Gesetz war gebrochen worden, also musste jemand dafür bezahlen. „Schon sehr bald wird der Rat gezwungen sein, dich vor die Wahl zu stellen. Deine Pflicht oder dein Sündenfall.“


    Sie starrte auf ihre Hände, mit denen sie wieder ihr Gewand bearbeitete. „Ich weiß. Ich weiß nicht, warum ich immer noch zögere. Er würde mich sowieso nie begehren. Die Frauen hier sind alle aufregend, gefährlich. So kriegerisch wie er. Und ich bin …“


    „Kostbar“, schnitt er ihr das Wort ab. „Du bist ein unbezahlbarer Schatz. Denk niemals etwas anderes.“


    Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln.


    „Ich habe dich immer geliebt, Olivia. Es wäre mir unerträglich, zu sehen, wie du alles für einen Mann aufgibst, der gedroht hat, dich zu töten. Du weißt doch, was du verlieren würdest, oder?“


    Wieder verblasste ihr Lächeln, als sie nickte.


    „Du würdest direkt in die Hölle stürzen. Die Dämonen dort unten werden sich um deine Flügel reißen. Auf die Flügel gehen sie immer als Erstes los. Du wirst nicht länger unempfindlich gegen Schmerzen sein. Du wirst furchtbare Qualen leiden, und trotzdem wirst du dich aus der Unterwelt freigraben müssen – oder dort zugrunde gehen. Deine Kraft wird erschöpft sein. Dein Leib wird nicht von allein heilen. Du wirst zerbrechlicher sein als ein Mensch, weil du nicht unter ihnen aufgewachsen bist.“


    Auch wenn er sich selbst zutraute, so etwas zu überleben, glaubte er nicht, dass Olivia es könnte. Sie war zu zart. Zu … behütet. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sich jeder Aspekt ihres Lebens um Glück und Freude gedreht. Nie hatte sie etwas anderes kennengelernt.


    Zu ihr wären die Dämonen der Hölle sogar noch grausamer als zu ihm, dem Mann, den sie mehr als jeden anderen fürchteten. Sie war alles, was sie hassten. Durch und durch gut. Eine solche Unschuld und Reinheit zu zerstören, würde sie begeistern.


    „Warum erzählst du mir das?“ Ihre Stimme bebte. Tränen liefen ihr über die Wangen.


    „Weil ich nicht will, dass du die falsche Entscheidung triffst. Weil ich will, dass du weißt, womit du es zu tun hast.“


    Einen Augenblick lang blieb es still, dann sprang sie auf und warf ihm die Arme um den Hals. „Ich liebe dich, das weißt du, oder?“


    Fest drückte er sie an sich, denn er spürte, das war ihre Art, sich zu verabschieden. Er spürte, es war das letzte Mal, dass sie so miteinander reden konnten. Doch er würde sie nicht aufhalten, egal für welchen Weg sie sich entschied.


    Sie löste sich von ihm und strich sich das blendend weiße Gewand glatt. „Du hast mir viel Stoff zum Nachdenken gegeben. Ich lasse dich nun also mit deiner Frau allein. Möge die Liebe dich immer begleiten, Lysander.“ Bei ihren letzten Worten breitete sie die Flügel aus. Aufwärts und davon flog sie, glitt durch die Decke – und durch Biankas Blumen –, bevor sie verschwand.


    Er hoffte, sie würde ihren Glauben wählen, ihre Unsterblichkeit, und nicht den Hüter des Zorns, fürchtete jedoch, es würde anders kommen. Sein Blick schweifte zu Bianka, die nun den Mittelgang entlang zum Ausgang spazierte. An seiner Bank blieb sie stehen und runzelte die Stirn, bevor sie den Kopf schüttelte und ging. Hätte er zwischen ihr und seinem Ruf und Lebensstil wählen müssen, hätte er sich für sie entschieden, das wurde ihm nun klar.


    Und es wurde Zeit, ihr das zu beweisen.

  


  
    13. KAPITEL


    Ich muss mich zusammenreißen, dachte Bianka. Es war der Hochzeitstag ihrer jüngsten Schwester. Sie sollte glücklich sein. Begeistert. Aber wenn sie ehrlich war, verspürte sie ein winziges bisschen – mit anderen Worten riesige – Eifersucht. Gwens Mann, ein Dämon, liebte sie. Und er war stolz auf sie.


    Lysander hielt Bianka für unwürdig.


    Sie hatte darüber nachgedacht, sich ihm zu beweisen, hatte die Idee aber schnell wieder verworfen. Zu beweisen, dass sie seiner würdig war – so, wie er sich das vorstellte –, würde auf nichts anderes als eine Lüge hinauslaufen. Und Lysander verabscheute Lügen. Nach seiner Logik würde sie also niemals gut genug für ihn sein. Was bedeutete, dass er dumm war, und mit dummen Männern gab sie sich nicht ab. Außerdem hatte er sie nicht verdient.


    Er hatte es verdient, in seinem Unglück zu verrotten. Und das würde er ohne sie sein. Unglücklich. Hoffte sie zumindest.


    „So viel zu unserem Plan, nackt zu kommen“, murmelte Kaia neben ihr. „Gwen hat mich so aus dem Zimmer kommen sehen und hätte mir fast die Kehle aufgeschlitzt.“


    „Hab ich nicht“, ließ sich besagte Braut hinter ihnen vernehmen.


    Gleichzeitig drehten sie sich um. Bianka stockte der Atem, wie jedes Mal wenn sie ihre kleine Schwester in dem Brautkleid sah. Es war ein Empire-Schnitt, wie für sie gemacht, mit dünnen Trägern und wunderschöner zarter Spitze, die gleich unter ihrem Busen gerafft war und ihr dann fließend bis zu den Knöcheln fiel. An den Beinen war der Stoff durchscheinend und ließ immer wieder ihre Beine und die umwerfenden roten High Heels erahnen.


    Die erdbeerblonden Locken trug sie halb hochgesteckt, Diamanten glitzerten in den Strähnen. In ihren grau-goldenen Augen lagen so viel Liebe und Vorfreude, dass es fast blendete.


    „Aber fast hätte ich dich aus dem Fenster geschmissen“, schob Gwen nach.


    Sie lachten. Selbst die stoische Taliyah, ihre älteste Schwester, die Gwen untergehakt hatte. Da sich herausgestellt hatte, dass Gwens Vater der größte Feind der Herren war und ihre Mutter sie schon vor Jahren enterbt hatte, sollte Taliyah sie den Mittelgang entlangführen.


    „Weshalb ich jetzt das hier trage.“ Kaia deutete auf ihr Kleid, eine exakte Kopie von Biankas. Es war eine butterblumengelbe Kreation mit mehr Bändern, Schleifen und Wickelrosen, als eine einzelne Person in einem ganzen Leben tragen sollte. Sie hatten sogar Hüte mit orangenen Flatterbändchen auf.


    Unbeeindruckt zuckte Gwen die Schultern. „Ich wollte eben nicht, dass ihr hübscher ausseht als ich. Verklagt mich doch.“


    „Hochzeiten sind scheiße“, sagte Bianka. „Du hättest einfach dafür sorgen sollen, dass Sabin sich deinen Namen auf den Hintern tätowieren lässt, und gut.“ So hätte sie es gemacht. Nicht dass Lysander einer solchen Idee je zugestimmt hätte. Ob sie nun zusammen waren oder nicht.


    Was sie niemals sein würden. Arschloch.


    „Hab ich doch. Also das mit dem Namen auf dem Hintern“, sagte Gwen. „Und auf dem Arm. Und auf der Brust. Und auf dem Rücken. Aber dann hab ich ganz beiläufig erwähnt, wie sehr ich mir immer eine Märchenhochzeit gewünscht hab, und, na ja … Er hat gesagt, ich hätte vier Wochen Zeit, sie zu planen, oder er würde es selbst in die Hand nehmen. Und jeder weiß, dass Männer mal so gar nicht planen können. Also …“ Wieder hob sie die Schultern, während sich die Vorfreude und Liebe auf ihren Zügen immer mehr vertieften. „Sind die anderen schon so weit?“


    Bianka und Kaia wandten sich wieder zur Kapelle um und spähten durch den Spalt in der geschlossenen Doppeltür.


    „Noch nicht“, sagte Bianka. „Paris fehlt noch.“


    Paris, der sich übers Internet zum Priester hatte weihen lassen, würde die Trauung vollziehen.


    „Der sollte sich besser beeilen“, fügte sie missmutig hinzu. „Sonst finde ich einen Weg, ihn noch mal zum Öl-Catchen zu zwingen.“


    „Du bist in letzter Zeit so niedergeschlagen. Vermisst du deinen Engel?“, fragte Kaia, während sie mit dem kleinen Finger Amun zuwinkte, der in der Reihe von Trauzeugen neben Sabin am Altar stand. Eigentlich hätte Amun sie nicht sehen dürfen, aber irgendwie tat er es doch. Er nickte, und ein Lächeln zuckte um seine Lippen.


    „Natürlich nicht. Ich kann ihn nicht ausstehen.“ Das war natürlich eine Lüge. Sie hatte ihren Schwestern nicht gesagt, warum sie und Lysander getrennte Wege gegangen waren, nur dass es so war. Für immer. Wenn sie die Wahrheit wüssten, würden sie ihn umbringen wollen. Und da alle außer Gwen Auftragsmörderinnen waren, und zwar verdammt gute, würde sie sich in dem Fall schon bald als stolze Eigentümerin von Lysanders Kopf wiederfinden.


    Was sie nicht wollte.


    Sie wollte ihn. Dummes Mädchen.


    „Nur dass du’s weißt, nach ein paar Jahren hätte ich aufgehört, dich damit aufzuziehen“, bemerkte Kaia. „Du hättest ihn behalten sollen. Hätte lustig werden können, ihn auf die dunkle Seite zu ziehen.“


    Er wollte genauso wenig auf die dunkle Seite wechseln wie sie auf die des Lichts. Sie waren zu verschieden. Es würde niemals funktionieren. Es war das Beste gewesen, sich zu trennen. Also, warum kam sie nicht darüber hinweg? Warum spürte sie seinen Blick auf sich, jede Minute eines jeden Tages? Selbst jetzt, während sie aussah wie eine Südstaatenschönheit auf Crack?


    „Also, Sabin hat keinen Nachnamen“, wandte sie sich an Gwen und lenkte die Aufmerksamkeit von sich fort. „Nennst du dich dann Gwen Sabin?“


    „Nein, nicht so was Blödes. Ich nenne mich Gwen Lord.“


    „Wie will Anya sich denn nennen? Anya Unterwelt?“, fragte Kaia und lachte.


    „Wie ich unsere Göttin kenne, wird sie verlangen, dass Lucien ihren Nachnamen annimmt. ‚Ärger‘. Oder ist das ihr zweiter Vorname?“


    „Ich hier, ich hier“, kreischte es plötzlich auf Hüfthöhe. Legion drängelte sich vor Bianka und Kaia. Auch sie trug ein gelbes Kleid. Nur dass ihres mit noch mehr Bändern, Schleifen und Stoffrosen besetzt war. Mit den Händen umklammerte sie einen Blumenkorb, die zu langen Nägel um den Henkel gekrümmt. Aber die Krönung war ihre Tiara. Weil sie keine Haare hatte, war Kleber nötig gewesen, um sie auf ihrem Kopf zu befestigen. „Anfangen jetzzzzt.“


    Eine Erlaubnis wartete sie nicht ab, sondern platzte einfach zur Tür hinein. Die Hochzeitsgesellschaft – die aus den Herren der Unterwelt, ihren Gefährtinnen und einigen Göttern und Göttinnen bestand, die Anya kannte – wandte sich um und japste synchron auf, als sie die Dämonin entdeckten. Na ja, alle bis auf Gideon. Der war bis vor Kurzem in der Gefangenschaft der Jäger gewesen, der Erzfeinde der Herren, und bei ihren Folterungen hatten sie ihm unter anderem die Hände abgehackt – seine Füße waren auch nicht unbedingt im besten Zustand. Wegen seiner Verletzungen war er mehr als schwach, deshalb lag er auf einer fahrbaren Krankentrage, kaum bei Bewusstsein. Doch er hatte darauf bestanden, dabei zu sein.


    Von seinem Platz aus lächelte Aeron nachsichtig, als Legion mit rosa Blütenblättern um sich warf. Gerade als sie am Podium angelangte, hastete auch Paris hinauf. Er sah blass und gehetzt aus. Sabin hieb ihm zur Begrüßung die Faust gegen den Oberarm.


    Sabin sah umwerfend aus. Er trug einen schwarzen Smoking, das Haar zurückgegelt, und als er sich zur Tür umwandte und nach Gwen suchte, leuchtete sein Gesicht auf. Voller Liebe. Voller Stolz.


    Biankas Eifersucht wuchs. Sie wollte das auch. Wollte, dass ihr Mann sie in jeder Hinsicht perfekt fand. War das zu viel verlangt?


    Offensichtlich. Dämlicher Lysander.


    „Los, los, los“, befahl Gwen und gab ihnen einen kleinen Schubs.


    Bianka setzte sich in Bewegung und ging auf Strider zu, der ihr als Partner zugewiesen worden war. Lächelnd sah er zu ihr herab, als sie sich neben ihn stellte. Er wäre stolz, mich seine Frau nennen zu dürfen, dachte sie. Sie versuchte, die Geste zu erwidern, doch ihre Augen waren zu sehr damit beschäftigt, sich mit Tränen zu füllen. Auf der Suche nach Ablenkung blickte sie sich um.


    Die Kapelle war wirklich wunderschön. Die funkelnden weißen Blumen, die sie an der Decke aufgehängt hatte, waren dicht und üppig, wie ein Himmel, eine Zuflucht. Das war das Beste an der ganzen Dekoration, wenn man sie fragte. Golden flackernder Kerzenschein mischte sich mit warmen Schatten.


    Kaia trat an ihre Seite, alle außer Gideon erhoben sich. Die Musik veränderte sich, ging in den Hochzeitsmarsch über. Dann erschienen Gwen und Taliyah. Sabin stockte offensichtlich der Atem. Ja, so sollte ein Mann reagieren, wenn er seine Frau erblickte.


    Wie kommst du auf die Idee, du wärst je Lysanders Frau gewesen?


    Weil sie seine eine große Versuchung war. Wegen der ehrfürchtigen Art, auf die er sie berührt hatte. Weil es ihr gefiel, was sie in seiner Gegenwart empfand. Weil sie einander ergänzten. Weil er sie auf eine Weise vervollständigte, von der sie nie geahnt hatte, dass sie sie brauchte. Er war das Licht in ihrer Dunkelheit.


    Er war bereit, dir dieses Licht zu zeigen. Immer und immer wieder.


    Vielleicht hätte sie um ihn kämpfen sollen. Das machte sie schließlich aus. Sie war eine Kämpferin. Und trotzdem hatte sie aufgegeben, als würde er ihr nichts bedeuten, obwohl er auf unerklärliche Weise das Wichtigste in ihrem Leben geworden war.


    Auch wenn Bianka es nicht wollte, rückten Paris’ Worte und die Hochzeitsversprechen des glücklichen Paars in den Hintergrund, während ihre Gedanken sich ganz auf Lysander konzentrierten. Sollte sie jetzt noch versuchen, um ihn zu kämpfen? Wenn ja, wie sollte sie vorgehen?


    Erst der Jubel der Hochzeitsgäste riss sie aus ihrer Umneblung. Bianka sah, wie Sabin und Gwen sich küssten. Dann schritten sie gemeinsam den Mittelgang hinab und aus der Tür hinaus. Der Rest der Hochzeitsgesellschaft folgte ihnen.


    „Wollen wir?“, fragte Strider und hielt ihr den Arm entgegen.


    „Sie kann nicht“, ging Paris dazwischen und zog Bianka mit sich. „Du wirst da drinnen gebraucht“. Mit der freien Hand wies er auf einen Nebenraum.


    „Warum?“ Wollte er sich an ihr rächen, weil sie ihn zum Öl-Catchen mit Lysander gezwungen hatte? In den Tagen seit ihrer Rückkehr nach Buda hatte er nichts davon erwähnt, aber besonders zufrieden konnte er nicht mit ihr sein. Dabei hätte er ihr danken sollen, um Himmels willen. Er hatte Lysanders Körper in all seiner Pracht berühren dürfen.


    Paris verdrehte die Augen. „Jetzt geh schon rein, bevor dein Freund beschließt, dass er lange genug gewartet hat, und hier rauskommt.“


    Ihr Freund. Lysander? Das konnte nicht sein. Oder? Aber warum hätte er herkommen sollen? Mit pochendem Herzen ging sie weiter. Sie erlaubte sich nicht, zu rennen, obwohl sie es verdammt dringend wollte. Jetzt stand sie vor der Tür. Mit zitternden Fingern drehte sie den Knauf.


    Die Angeln quietschten. Dann starrte sie … in einen leeren Raum. Sie knirschte mit den Zähnen. Paris’ Art, sich zu rächen, genau wie sie vermutet hatte. Natürlich. Dafür würde die verschissene Ratte bezahlen. Er würde nicht bloß öl-catchen müssen, nein, sie würde …


    „Hallo, Bianka.“


    Lysander.


    Keuchend fuhr sie herum. Ihre Augen wurden groß. Innerhalb eines Augenblicks hatte die Kapelle sich vollkommen verwandelt. Nicht länger waren ihre Schwestern und Freunde darin. Jeder freie Zentimeter war besetzt mit Lysander und seinen Brüdern und Schwestern. Überall waren Engel, von denen ein strahlendes Licht ausging, das Gwens Kerzen weit in den Schatten stellte.


    „Was machst du hier?“, verlangte sie zu wissen und wagte nicht, zu hoffen.


    „Ich bin gekommen, um dich um Verzeihung zu bitten.“ Er breitete die Arme aus. „Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich stolz bin, dein Mann zu sein. Ich habe meine Freunde und Brüder mit mir gebracht, damit sie Zeugen meiner Worte sind.“


    Sie schluckte, ließ noch immer nicht zu, dass die Hoffnung von ihr Besitz ergriff. „Aber ich bin böse, und das wird sich nicht ändern. Ich bin deine Versuchung. Du könntest, ich weiß nicht, alles verlieren, wenn du mit mir zusammen bist.“ Wie ein Schlag traf sie der Gedanke, und am liebsten wäre sie im Boden versunken. Er könnte alles verlieren. Kein Wunder, dass er sie hatte vernichten wollen. Kein Wunder, dass er sie hatte verstecken wollen.


    „Nein, du bist nicht böse. Und ich will nicht, dass du dich änderst. Du bist schön, intelligent und mutig. Aber viel wichtiger: Du bist mein Ein und Alles. Ohne dich bin ich nichts. Nicht gut, nicht richtig, nicht vollständig. Und sorge dich nicht. Ich werde nicht alles verlieren. Du hast keine unverzeihliche Sünde begangen.“


    Sie schluckte. „Und wenn ich es irgendwann doch tue?“


    „Dann werde ich fallen.“


    Okay. Ein winziger Funken Hoffnung keimte in ihr auf. Aber auf keinen Fall würde sie zulassen, dass er fiel. Niemals. Er liebte es, ein Engel zu sein. „Woher der Sinneswandel?“


    „Ich hab mir endlich den Stock aus dem Arsch gezogen“, entgegnete er trocken.


    Er hatte Arsch gesagt. Lysander hatte soeben das Wort Arsch in den Mund genommen. Wild flackerte die Hoffnung in ihr auf. Bianka musste die Lippen zusammenpressen, um nicht zu lächeln. Und um nicht zu weinen! Tränen traten ihr brennend in die Augen.


    Konnten sie es wirklich schaffen? Konnte ihre Beziehung funktionieren? Noch vor kurzer Zeit war sie dankbar gewesen – oder hatte jedenfalls so getan, als ob –, dass sie nicht länger zusammen waren, weil ihnen so viele Hindernisse im Weg gestanden hatten.


    „Ich hoffe nur, dass du einen so törichten Mann lieben kannst. Ich bin bereit, zu wohnen, wo immer du willst. Um dich zurückzugewinnen, bin ich bereit, alles zu tun, was du brauchst.“ Er fiel auf die Knie. „Ich liebe dich, Bianka Skyhawk. Ich wäre geehrt, der Deine zu sein.“


    Er war stolz auf sie. Er wollte sie. Er liebte sie. Alles, wovon sie die vergangene Woche über insgeheim geträumt hatte. Ja, sie konnten es schaffen. Sie würden zusammen sein, das war das Wichtigste. Aber nichts davon sagte sie ihm.


    „Jetzt?“, kreischte sie stattdessen. „Du hast beschlossen, mich jetzt deinen Freunden vorzustellen? Wenn ich so aussehe?!“ Mit finsterer Miene spähte sie über seinen Kopf hinweg in die verblüfften Gesichter seiner Begleiter. „Normalerweise sehe ich besser aus, klar? Ihr hättet mich vor ein paar Tagen sehen sollen. Als ich nackt war.“


    Lysander erhob sich. „Das ist alles, was du mir zu sagen hast?“


    Jetzt konzentrierte sie sich wieder auf ihn. Seine Augen waren so groß wie ihre kurz zuvor, die Arme hatte er vor der Brust verschränkt. „Nein. Da ist noch etwas“, grummelte sie. „Aber das mit dieser gelben Abscheulichkeit werde ich mir mein Leben lang anhören dürfen, das ist dir ja wohl klar.“


    „Bianka.“


    „Ja, ich liebe dich auch. Aber solltest du je wieder beschließen, dass ich deiner unwürdig bin, zeige ich dir, wie dämonisch ich wirklich sein kann.“


    „Einverstanden. Darüber musst du dir allerdings keine Sorgen machen, Liebste“, versicherte er ihr, und langsam schlich sich ein Lächeln auf diese herrlichen Lippen. „Ich bin derjenige, der unwürdig ist. Ich bete nur darum, dass du das niemals entdeckst.“


    „Ach, das weiß ich doch längst“, erwiderte sie, und sein Grinsen wurde breiter. „Jetzt komm schon her, du.“ Sie legte ihm eine Hand in den Nacken und zog ihn für einen Kuss zu sich herab.


    Er schlang die Arme um sie und hielt sie an sich gedrückt. Nie hätte sie damit gerechnet, dass sie einmal bei einem Engel landen würde. Doch bedauern konnte sie es nicht. Nicht solange es Lysander war.


    „Bist du dir sicher, dass du bereit für mich bist?“, fragte sie ihn, als sie kurz Luft holen mussten.


    Liebevoll knabberte er an ihrem Kinn. „Mein ganzes Leben schon war ich bereit für dich. Ich habe es nur bis jetzt nicht gewusst.“


    „Gut.“ Mit einem Jauchzen sprang sie ihn an und schlang ihm die Beine um die Taille. Ein erstauntes Luftholen ging durch die Reihen. Die waren immer noch hier? „Werde deine Freunde los, dann schwänze ich den Hochzeitsempfang meiner Schwester und wir gehen öl-catchen. Okay?“


    „Lustig“, meinte er, hüllte sie in seine Flügel ein, trug sie aufwärts und immer weiter, bis in seine Wolke hinein. „Ich hab genau dasselbe gedacht.“


    –ENDE–
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